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3Begrüßung
Meine sehr geehrten Damen und Herren,
„Es wandelt niemand ungestraft unter Palmen, und die Gesinnun-
gen ändern sich gewiß in einem Lande, wo Elefanten und Tiger zu Hause
sind.“ – Das schreibt Ottilie in Goethes „Wahlverwandtschaften“ in ihr
Tagebuch. Sie, verehrte Gäste, haben heute Abend die Gelegenheit, unter
Palmen zu wandeln, ohne dass Sie sich den Mühen des Reisen unterziehen
müssten. Und nicht nur unter Palmen, sprich in warme Gefilde, will Sie
„Spektrum Literatur“ heute entführen, sondern auch in die Kälte, nämlich
in die Arktis. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich auch dort die
Gesinnungen ändern und die Auffassung von der Welt relativiert wird.
Doch damit nicht genug: Heute erwarten Sie nicht nur klimatische, vege-
tative und kulturelle Sprünge, Sie lassen auf
Ihrer heutigen Reise sogar zudem die Gegen-
wart hinter sich und begeben sich zunächst
ins Mittelalter und dann nach Jerusalem. So
etwas erleben Sie sonst allenfalls auf der Voy-
ager oder der Enterprise. Dort ist es, neben-
bei gesagt, erheblich schwerer, einen Platz
zu bekommen, als hier bei uns.
Meine Damen und Herren, ich freue
mich, dass Sie sich für das Reiseunterneh-
men Universität Münster entschieden
haben! Herzlich begrüße ich Sie zur vierzehn-
ten Veranstaltung von „Spektrum Literatur“
mit dem Titel „Reisen bildet - ABER: Es wan-
delt niemand ungestraft unter Palmen“. Wir
haben heute abend eine hervorragende
junge Crew von Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern für Sie gewinnen können.
Frau Dr. Miedema, Frau Dr. Rogge, Herr Dr.
Lämke und Herr Dr. Piepjohn sind welterfah-
rene, gebildete Reisende durch zeitliche und
räumliche Extreme. Die Referenten werden
Jürgen Hein
Francis Scott Fitzgerald, seine Frau Zelda und ihre Tochter
Scotty, 1925. 
© KEYSTONE Pressedienst GmbH & Co KG, 2006.
4Sie heute in Worten und Bildern an ihren Erfahrungen teilhaben lassen und
Ihnen als kompetente und kluge Reiseführer zur Seite stehen.
Ich darf Ihnen zunächst Frau Dr. Nine Miedema vorstellen: Frau Dr.
Miedema hatte ein Postdoktoranden-Stipendium im Graduiertenkolleg
„Schriftkultur und Gesellschaft im Mittelalter“ und war Mitarbeiterin im
Sonderforschungsbereich „Träger, Felder,
Formen pragmatischer Schriftlichkeit im
Mittelalter“ sowie im Sonderforschungsbe-
reich „Symbolische Kommunikation und
gesellschaftliche Wertesysteme vom Mittel-
alter bis zur Französischen Revolution“. Das
Spektrum ihrer Tätigkeiten umfasst auch die
freiberufliche EDV-Dozentin, die wissen-
schaftliche Assistentin in der Deutschen
Philologie I sowie derzeit Lehraufträge an
der Universität Münster und der Universität
GH Essen. Wie international ausgerichtet
Frau Dr. Miedema ist, zeigen zum Beispiel
ihre außergewöhnlichen Sprachkenntnisse.
Frau Dr. Miedema spricht sechs Sprachen.
Von ihrer  Internationalität zeugen ebenso
ihr Aufenthalt als Research Fellow am Insti-
tute of Germanic Studies in London, Stipendien des Niederländischen
Instituts in Rom wie auch die Koordination der Zusammenarbeit zwischen
der Rijksuniversiteit Groningen und der WWU Münster. Im Juli 2001 wurde
Frau Dr. Miedema mit dem „Preis zur Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses 2001“ der Gesellschaft zur Förderung der WWU ausgezeich-
net, und zwar für ihre Arbeit über die „Indulgentiae ecclesiarum urbis
Romae“. Das Habilitationsverfahren dieser außergewöhnlichen jungen
Forscherin, die mit summa cum laude promovierte, läuft seit Februar die-
ses Jahres. Zu ihren Forschungsschwerpunkten zählen die mittelalterliche
Reiseliteratur und die mittelalterliche politische, zeitkritische didaktische
Lyrik, Rätsel, Gebete oder Fabeln. Fragen, die Frau Dr. Miedema sich dabei
stellt, sind: Wer schrieb die Texte? Wer sang sie? Wer kannte sie nach 100
oder 500 Jahren noch? Den dabei gefundenen erstaunlichen Kontinuitä-
ten geht sie zum Beispiel in ihrer Habilitationsschrift nach. Unsere weitge-
reiste Referentin hält Ihnen heute einen Vortrag zum Thema „Zwischen
allen Stühlen. Die Reise nach Jerusalem im Mittelalter“. 
Wir kommen zu Frau Dr. Sabine Rogge. Frau Dr. Rogge ist seit 1996
Geschäftsführerin des Instituts für interdisziplinäre Zypern-Studien, das
sie selbst aufgebaut und ausgestattet hat. Das Institut verdankt seine
Die Ameisen
In Hamburg lebten zwei Ameisen,
Die wollten nach Australien reisen.
Bei Altona auf der Chaussee
Da taten ihnen die Beine weh,
Und da verzichteten sie weise
Denn auf den letzten Teil der Reise.
So will man oft und kann doch nicht
Und leistet dann recht gern Verzicht.
Joachim Ringelnatz (1883-1934), Die Schnupftabakdose:
Stumpfsinn in Versen, 1912.
5Gründung einem „Joint Venture“ zwischen der Republik Zypern und der
Universität Münster. Das europaweit einzigartige Institut für interdiszipli-
näre Zypern-Studien fördert die wissenschaftlichen Beziehungen zwi-
schen der jungen Universität Zyperns und den Ländern der EU. Das inter-
disziplinäre Institut ist auf einem weiten Feld von Fachdisziplinen aktiv. Bei
diesen Aktivitäten geht es vor allem darum, das Wissen über Zypern in
allen Bereichen zu verbessern. So das Wissen über die zyprische Kultur,
Geschichte, Politik, Wirtschaft und viele andere Gebiete. Das Institut für
interdisziplinäre Zypern-Studien versteht sich als Informations- und Kon-
taktzentrum zu allem, was Zypern betrifft. Es veranstaltet regelmäßig Vor-
träge zu zyprischen Themen, organisiert Tagungen, veröffentlicht Bücher
und hilft auch Studierenden, wenn sie eine Magisterarbeit oder eine Dis-
sertation mit Zypernbezug schreiben. Durch gemeinsame Veranstaltun-
gen und die Nutzung von Austauschprogrammen knüpft das Institut, und
das heißt zu einem ganz großen Teil Dr. Rogge, ein Netz von Beziehungen
zwischen Zypern und der EU.
Frau Dr. Rogge ist Archäologin und Historikerin und promovierte
1987 in Münster über „Attische Achill- und Hippolytos-Sarkophage.“ Auch
Frau Dr. Rogges Werdegang ist ein internationaler: Stationen sind z. B. ein
DAAD-Stipendium für einen Forschungsaufenthalt in Italien und ein Reise-
stipendium des Deutschen Archäologischen Instituts; wissenschaftliche
Tätigkeiten in Rom
und Athen gehören
ebenso dazu wie die
Teilnahme an zwei
Grabungskampag-
nen in Olympia. Auf-
grund eines Reise-
stipendiums des
Deutschen Archäo-
logischen Instituts
konnte Frau Dr.
Rogge nach der Pro-
motion ein Jahr lang
durch die Länder des
antiken Kulturbe-
reichs reisen und
sich dort vor allem
gute Kenntnisse ü-
ber deren archäolo-
gische und histori-
Goethe in der Campagna (Gemälde von Johann Heinrich Wilhelm Tischbein, 1786/87)
© Klassik Stiftung Weimar, Goethe- und Schiller-Archiv.
6sche Stätten aneignen. Mit diesem Stipendium hängt auch ihre Reise in
den Jemen zusammen. Dieser wiederum verdanken wir ihren heutigen
Vortrag: „Im Land des Qats. Eine Reise im Jemen“.
Das Bundesforschungsmini-
sterium hat das Jahr 2002 als „Jahr
der Geowissenschaften“ ausgeru-
fen. Geowissenschaftler aus Mün-
ster sind weltweit aktiv: sie machen
sich auf den Weg in die Polargebiete
oder die Südsee. Ihre Forschung
betrifft das Erdinnere ebenso wie
das All, den Mond oder den Mars,
die Frühzeit der Erde und auch die
Zukunft des Erdklimas. Ein solcher
Geologe ist Herr Dr. Karsten Piep-
john vom Geologisch-Paläontologi-
schen Institut. Dr. Piepjohn promo-
vierte 1994 über das Thema: „Tekto-
nische Evolution der Devongräben
(old Red) in NW-Svalbard“. Fünfzehn
Mal schon hat er Spitzbergen besucht, mal mit Studierenden, mal mit
internationalen Forschungsgruppen. Wie es ist, wenn im Sommer ein
Polartag vier Monate dauert, wird er uns sicher berichten. Allein im Jahr
2001 war er dreimal nördlich des Polarkreises unterwegs. Dabei lässt er die
Errungenschaften der Zivilisation hinter sich. Telefon, Fax, Computer, war-
mes Wasser und die problemlose Verfügbarkeit von Lebensmitteln gibt er
auf. Dafür kann er vor Ort untersuchen, wie sich die Erdplatten im Laufe
der Jahrmillionen verschoben haben, auf denen Kanada und Spitzbergen
liegen. Er kann Abermillionen von Zugvögeln oder auch deutlich weniger
Studierende unter extremen Bedingungen beobachten bzw. betreuen. In
einem Interview hat Herr Dr. Piepjohn gesagt „Man ändert sich in der Ark-
tis. Wenn man von dort zurückkommt, ist vieles ganz unwichtig gewor-
den.“ Das hat mich spontan erinnert an Saint-Exupéry, der im „Kleinen
Prinzen“ schrieb: „Ich habe die Wüste immer geliebt. Man setzt sich auf
eine Sanddüne. Man sieht nichts. Man hört nichts. Und währenddessen
strahlt etwas in der Stille.“ Freuen Sie sich also auf einen außergewöhn-
lichen Wissenschaftler, der unter außergewöhnlichen Bedingungen
außergewöhnliche Vorgänge erforscht und dabei eine eigene Philosophie
entwickelt. Herr Dr. Karsten Piepjohn hält seinen Vortrag zum Thema:
„Der in die Kälte ging – Abenteuer Arktisforschung“ und zeigt Ihnen dazu
wirklich schöne Bilder, die er selbst photografiert hat.
Wenn es Zweck der Reisens ist, sich
zu enthusiasmiren und innerhalb
des Enthusiasmus sich glücklich zu
fühlen, so kann man nicht früh
genug auf Reisen gehn, handelt es
sich umgekehrt um jene gerechte
Würdigung, die verständig gewis-
senhaft abwägt zwischen Daheim
und Fremde, ziwschen Altem und
Neuem, so kann man seinen Wan-
derstab nicht spät genug in die
Hand nehmen.
Theodor Fontane (1819-1898), Brief an 
Mathilde von Rohr, 24. November 1874.
Unser bewährter und weitgereister Moderator Dr. Ortwin Lämke
war fünf Jahre in Paris zu Hause, und ich glaube, ein Teil seines Herzens ist
es noch. Herr Dr. Lämke lehrt deutsche Philologie an der Universität Mün-
ster und leitet das Lektorat für Sprecherziehung und Vortragskunst. Seine
Veranstaltungen erfreuen sich höchster Beliebtheit bei den Studierenden.
Mit den Studierenden Anette Schindler, Miriam Volmer und Torsten Rot-
her hat er eigens für den heutigen Abend Rezitationen ausgewählt und
eingeübt, an denen Sie Ihre Freude haben werden. Wir freuen uns sehr,
dass Herr Dr. Lämke uns sicher durch die Reisestationen des heutigen
Abends führen wird. 
Allen Genannten danke ich im Auftrag des Rektorats der WWU herz-
lich für ihre Auftritte. Außerdem bedanke ich mich bei Susanne Hefti, Mar-
tina Schenk, Vera Waning, Petra Wiewel und Jan Wittenbrink von SAFIR.
Besonders danke ich Ihnen, die Sie sich heute mit uns auf eine kleine Welt-
reise begeben. Reisende soll man bekanntlich nicht aufhalten. Darum will
ich mich dem Fortlauf des Geschehens nicht länger in den Weg stellen,
sondern Sie bitten, Ihre Sitzgurte fest anzuziehen und die Rückenlehne in
der Startphase senkrecht zu stellen. Wenn wir unsere Reisehöhe erreicht
haben, wird Ihnen ein kleiner Imbiss gereicht. Nutzen Sie dabei gern die
Gelegenheit, mit der Crew ins Gespräch zu kommen. Und seien Sie versi-
chert: Bei uns reisen Sie gänzlich ungestraft unter Palmen, brauchen
weder Pass noch Tropenanzug noch Ohrenschützer. Ich wünsche Ihnen
spannende Abenteuer und bleibende Eindrücke in der Arktis, im Jemen
und im mittelalterlichen Jerusalem.
7
Ein Luftsprung mit einem der ersten Eindecker, 1908. 
8Der in die Kälte ging: 
Abenteuer Arktisreise 
1
Einleitung:
Sir John Franklin, Fritjof
Nansen, Roald Amundsen,
Alfred Wegener - wer hat nicht
schon einmal mit atemloser
Spannung hinterm warmen
Ofen gesessen und mit (ange-
nehm) fröstelndem Schaudern
alte Expeditionsberichte gele-
sen, die von eisbedeckten,
schnee- und sturmgepeitschten
Ländern erzählen, die auch
heute noch zu den extremen
und immer noch schwer erreich-
baren Gebieten unseres Plane-
ten gehören - die Arktis. Wer hat
nicht mitgefiebert, wenn von
den Strapazen und Entbehrun-
gen auch erfolgreicher Expedi-
tionen berichtet wurde? Und
wer hat nicht mitgelitten, wenn
auf gescheiterten Expeditionen
die Männer reihenweise der
gnadenlosen Kälte, dem Hun-
ger, der Erschöpfung oder dem
Skorbut zum Opfer fielen?
An all' das mußte ich denken, als ich vor 18 Jahren von meinem Pro-
fessor gefragt wurde, ob ich nicht Lust auf eine Doktorarbeit in der Arktis
Spitzbergens hätte: eben an die Kälte, die Nässe, das Leben in Zelten, an
Schneestürme und, vor allem, an Eisbären!! Mit anderen Worten: bei die-
Karsten Piepjohn
Abbildung 1: Eiswelt
1 Anmerkung der Redaktion: Wir danken Herrn Dr. Piepjohn für die freundliche Über-
lassung seiner Photos. Erläuterungen zu den Bildern am Ende des Beitrags.
9sem Vorschlag wurde ich von allen Vorurteilen überrannt, die unweiger-
lich jedem einfallen, der noch nie in der Arktis gewesen ist: „Oh, wie unge-
mütlich!”
Bei einigen Bierchen ließ ich mir das Angebot abends durch den Kopf
gehen, um dann am nächsten Tag mit etwas gemischten Gefühlen zuzusa-
gen. Keine fünf Monate später stand ich bereits, eben aus dem Flugzeug
gestiegen, als arktisches Greenhorn das erste Mal mit offenem Mund und
staunend auf arktischem Boden. Und obwohl es wahrlich ungemütlich war
(+3°C, regnerisch und scharfer Wind), hatte mich sofort beim ersten
Schritt auf die Insel Spitzbergen das gepackt, womit sich viele Menschen
infizieren, wenn sie das erste Mal die kalte, nach Schnee und Eis riechende
saubere Luft einatmen: das arktische Virus!
Expeditionsvorbereitungen:
Da stand ich also! Aber wie kommt man denn nun ganz praktisch in
die Arktis? Die Vorbereitungen für eine Expedition in Gebiete mehr als
Abbildung 2: Einpacken
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1000 km nördlich des Polarkreises fangen oft schon im Vorjahr an. Am
Beginn stehen die Formulierungen der wissenschaftlichen Ziele und die
Antragstellung, beispielsweise bei der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG), um die Expedition finanzieren zu können. Diesem Schritt
folgt meistens im April die Sichtung, Reparatur und die Verpackung der
Ausrüstung (Zelte, Schlauchboote, Überlebensanzüge, Funkgerät, Gene-
rator, Schlafsäcke und Küchenbedarf) sowie der Einkauf der Lebensmittel.
Alles, was man zum Leben in der Arktis braucht, muß vor der Expe-
dition in Münster organisiert, eingekauft und per LKW und Schiff nach
Spitzbergen gebracht werden: Kocher, Isomatten, Werkzeug, Toilettenpa-
pier, Streichhölzer, Probentüten, Adreßaufkleber für die Rückfracht der
Ausrüstung am Ende der Expedition nach Münster und vieles, vieles mehr.
Ist die Mannschaft erstmal in Spitzbergen, gibt es
keinerlei Möglichkeiten mehr, irgendetwas nach-
träglich zu besorgen. Sämtliche Lebensmittel
müssen vorher kalkuliert werden, und es ist eine
manchmal etwas knifflige Aufgabe, auszurech-
nen, was 10 Leute für zwei Monate zum Früh-
stück, für das Mittagessen im Gelände und zum
Abendessen brauchen. Und dann soll der Speise-
plan auch noch vielseitig sein und nicht langweilig
werden. Man muß also versuchen, die Lebens-
mittel so einzukaufen, daß die leckeren Speisen
nicht schon nach drei Wochen alle sind, sondern
daß die Vielseitigkeit die vollen zwei Monate über
gewährleistet ist.
Der Einkauf im Großmarkt ähnelt dann auch
eher einer geplanten Operation, bei der die ein-
kaufenden Teilnehmer strategisch durch die zahl-
reichen Gänge des Großmarkts gelotst werden.
Ich werde nie die Gesichter der Studierenden ver-
gessen, denen ich sagte: "Du bist jetzt für die
Schokolade zuständig - wir brauchen 600 Tafeln!"
Das hört sich sehr viel an, aber bei 10 Mann und 60
Tagen bekommt jeder eine Tafel am Tag. Und ähn-
lich beeindruckend sind die restlichen Posten: ein-
geschweißte Fleischgerichte, Kartoffelgerichte,
Nudeln, Tee, Kaffee, Milchpulver, Gemüse, Brot,
Aufschnitt, Müsli. Nutella oder Nusspli - das ist
hier keine Frage der Auswahl, sondern der
Geschmäcker: beide Erzeugnisse müssen einfach
Reisen
Meinen Sie Zürich zum Beispiel
sei eine tiefere Stadt,
wo man Wunder und Weihen 
immer als Inhalt hat?
Meinen Sie, aus Habana,
weiß und hibiskusrot,
bräche ein ewiges Manna
für Ihre Wüstennot?
Bahnhofstraßen und Rueen,
Boulevards, Lidos, Laan - 
selbst auf den Fifth Avenueen
fällt Sie die Leere an -
ach, vergeblich das Fahren!
Spät erst erfahren Sie sich:
bleiben und stille bewahren
das sich umgrenzende Ich.
Gottfried Benn (1886 - 1956), Sämtliche Werke,
Stuttgarter Ausgabe, in Verb. m. Ilse Benn hrsg.
v. Gerhard Schuster (Bände I - V) und Holger
Hof (Bände VI + VII). © Klett-Cotta, Stuttgart.
Auch in: Gottfried Benn, Sämtliche Gedichte,
Klett-Cotta, Stuttgart 1998.
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mitgenommen werden, da beide Anhängergruppen das jeweils andere
Produkt strikt ablehnen! Am Ende steht man dann 45 Minuten an der
Kasse und hat am Ende einen mindestens 3,5 m langen Kassenbon zur
Abrechnung in der Hand!
Neben den Lebensmitteln muß an alles gedacht werden, was mit
dem körperlichen Wohlbefinden zu tun hat: das ist einerseits die Küchen-
einrichtung mit Töpfen, Pfannen, Besteck, Geschirr und den oft stinken-
den Petroleumkochern (auch das gehört zur Arktis!), das "Büro" mit topo-
graphischen Karten, Literatur, Zeichen- und Schreibzeug, und natürlich
das eigene persönliche Zuhause, das eigene Schlafzelt, Isomatte, Schlaf-
sack und persönliche Ausrüstung. Hat man die Streichhölzer vergessen,
mit denen die Kocher angezündet werden, wird’s schon ungemütlich, ver-
gessenes Toilettenpapier wäre eine Katastrophe.
Mich erstaunt es immer wieder, wie viele hundert verschiedene Arti-
kel im Laufe der Vorbereitungen zusammenkommen (Motoren und genü-
gend Benzin hatte ich noch gar nicht erwähnt), die dann ordentlich und
sicher in Kisten und Tonnen verpackt und auf Paletten gestapelt werden,
damit sie meistens im Mai per LKW auf die lange Reise nach Norden
geschickt werden. Die nächste Zitterpartie ist dann bei der eigenen
Ankunft in Spitzbergen die bange Frage: „Wo ist unsere Ausrüstung? Ist
Abbildung 3: Bergwelt
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alles heil angekommen? Und ist überhaupt alles dabei?” Jedenfalls können
nach einer kurzen, aber hektischen Zeit des Planens, Verpackens, Listen-
schreibens und Organisierens die Expeditionsteilnehmer nun noch einmal
Luft holen, bis ...
Anreise:
... Anfang Juli, dann wird es richtig ernst. Mit voll gepackten Ruck-
säcken und Reisetaschen steht man (noch im T-Shirt; die warmen Fleece-
und GoreTex-Jacken sind noch in den bis zum Platzen voll gestopften Ruck-
säcken verstaut) auf dem münsterschen Hauptbahnhof, wo die Truppe
von einem Tross meist etwas zweifelnd, beunruhigt und besorgt drein-
schauender Verwandter und Freunde verabschiedet wird. Per Nachtzug
wird am nächsten Morgen Oslo erreicht, von wo es mit dem Flugzeug wei-
ter nach Tromsø in Nordnorwegen geht. Auf diesem Flug wird die erste
Hürde, der Polarkreis (66,6° nördlicher Breite), überschritten bzw. über-
flogen. Anschließend hat man immer noch einen langen Weg von 950 km
nach Norden vor sich, der über die fast immer von einer dichten Wolken-
Abbildung 4: Gletscherfront
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decke verhüllte Wasserwüste der Barents See führt. Mit viel Glück reißen
die Wolken vor Spitzbergen auf, dann tauchen unter dem Flugzeug Land-
schaften wie aus einer anderen Welt auf: schneebedeckte Berge, gewalti-
ge Gletscher, die mit ihren Seiten- und Mittelmoränen dem Meer zuflie-
ßen, wo sie in riesigen Gletscherfronten enden, und das tiefe Blau des
Meeres, das mal mehr, mal weniger von schneeweißen Konfetti-Fetzen
bedeckt ist: das Treibeis oder Packeis des Eismeeres.
Irgendwie kommt einem dieser Anblick doch erstaunlich bekannt
vor: ähnliche Bilder hat man schon mal im Fernseher gesehen. Aber die
Tatsache, daß man jetzt selbst in einem Flugzeug sitzt, das live über diese
kalte, unberührte und menschenleere alpine Landschaft gleitet, macht
einfach sprachlos ... oder man stößt verwunderte Laute aus ... oder man
sagt immer nur „guck mal!”. Während neben einem die alten Spitzbergen-
Hasen sitzen und, unbegreiflich für die Neulinge (und immer auch noch für
mich), völlig unbeeindruckt ihre Zeitung lesen. 
Abbildung 5: Gletscherwelt
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Nach 30 Minuten Flug über die Gletscherwelt merkt man plötzlich,
daß das Flugzeug sinkt und die Berge und braunen, nackten Täler näher
kommen. Plötzlich fliegt man unterhalb der Berggipfel, und kurze Zeit
später setzt der Flieger auf: Longyear-
byen, der Hauptort Spitzbergens, auf
78° nördlicher Breite, ist erreicht. Von
hier sind es nur noch 1350 km bis zum
Nordpol!
Beim Aussteigen aus dem Flug-
zeug weht einem ein Wind ins Gesicht,
der irgendwie merkwürdig winterlich
riecht. Vom Flugplatz Long-yearbyen
geht der Blick hinaus auf den 25 km brei-
ten Eisfjord, an dessen gegenüberlie-
gender Nordküste unbekannte und neugierig machende Silhouetten von
Bergketten und breiten Gletschern liegen. Hier wird der Besucher das
erste Mal mit der Arktis konfrontiert, und neben dem unmittelbaren Erleb-
nis des Wetters und der extremen Weite der Fjordlandschaft drängt sich
immer wieder der Gedanke auf, ob das alles eigentlich wirklich real ist.
Am nächsten Tag geht es dann meistens mit dem norwegischen For-
schungsschiff Lance weiter. Nachdem man erleichtert festgestellt hat, daß
die in Münster verpackten Paletten sich sicher auf Deck des Schiffs befin-
den, beginnt eine immer unvergessliche Fahrt die Küsten Spitzbergens
entlang, auf der die Ergriffenheit und Ungläubigkeit speziell der Neulinge
in der Arktis anhält und wächst. Die Mitternachtssonne tut das Ihrige dazu,
den biologischen Rhythmus von Schlaf, Essen und Zeitgefühl während des
24-stündigen „Tages” vollends aus dem Ruder laufen zu lassen. Dazu kom-
men die Eindrücke der menschenleeren, scheinbar abweisenden und ein-
samen Küsten, an denen man vorbei gleitet, mit ihren dunkelgrünen
Küstenebenen und den dahinter schwarz ansteigenden, schroffen, mit
Schutt bedeckten Bergketten, deren Düsterheit von den weißen, teilweise
sommerlich schmutzigen Schneefeldern und Gletschern noch mehr her-
vorgehoben wird. Hier bekommt man unwillkürlich das (falsche) Gefühl,
daß diese Küsten noch nie von einem Menschen betreten worden sind.
Immer wieder weichen die Küstengebirge zurück und geben den Blick frei
auf tief eingeschnittene Fjorde, weite Täler und kilometerbreite Gletscher
mit scharf begrenzten, 30 - 40 m hohen, gezackten Fronten. Und immer
wieder die steilen, unbesteigbar scheinenden Bergmassive und -grate mit
ihren Zinnen, Türmen und Scharten, die dieser Insel ihren Namen gegeben
haben: das ist wirklich ein Spitzbergen!
The great affair is to move; to feel
the needs and hitches of our life
more nearly; to come down off this
feather-bed of civilisation, and find
the globe granite underfoot and
strewn with cutting flints.
Robert Louis Stevenson (1850 - 1894),
Travels with a Donkey.
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Ankunft am Bestimmungsort:
Doch jede Ergriffenheit wird jäh unterbrochen durch die Tatsache,
daß man sich auf einer wissenschaftlichen Expedition befindet: Der schon
vor Monaten „am grünen Tisch” ausgesuchte Platz des zukünftigen Basis-
lagers an einer einsamen Fjordküste im Nordwesten Spitzbergens ist
erreicht, und nahezu brutal wird man auf den Boden der Tatsachen zurück-
geholt: Auf einmal muß alles unglaublich schnell gehen. So ruhig und
beschaulich die Schiffsreise bisher war, das Schiff muß sofort weiter, um
andere Gruppen an anderen einsamen Küsten abzusetzen. Im Eiltempo
wird die Ausrüstung von bis zu 3000 kg (egal ob Tag oder Nacht - wobei die
Nacht nur auf der Uhr eine Rolle spielt) von Bord in die Schlauchboote
gehievt, die die Säcke, Kisten und Tonnen Richtung Küste transportieren,
wo sie irgendwo am Strand in einem großen Chaos abgestellt werden.
Nach 45 Minuten Schufterei und unglaublicher Hektik und Aktivität ist das
Ausladen beendet, und noch bevor die letzte Schlauchbootfuhre an Land
ist, hat das Forschungsschiff schon den Bug dem nächsten Ziel zugewen-
det und bereits Fahrt aufgenommen. So bleibt zum Abschied nur ein Win-
ken in Richtung auf die kleiner werdenden Gestalten an Bord, und wieder
wird das Gefühlsleben in das nächste Extrem gestürzt: Auf einmal stehen
einige verdutzte und verdatterte Gestalten in absoluter Stille und Einsam-
keit zwischen dem Kistenchaos am Strand und versuchen, diesen rapiden
Wechsel von der Zivilisation zur Wildnis zu verarbeiten. Erst allmählich
Abbildung 6: Nordgrönland
16
wird dem Teilnehmer klar, daß er sein neues Zuhause für die nächsten zwei
Monate erreicht hat, obwohl dieses bislang nur aus einem unwirtlichen
Strand, einem flachen und breiten Streifen Küstenvorland und den dahin-
ter aufragenden Bergen besteht. Erst nach und nach kommt etwas Bewe-
gung in die Alleingelassenen, die sich nun vorsichtig und verzagt in ihrer
neuen Umgebung umschauen und mit Staunen die wilde Schönheit dieser
Landschaft aufnehmen.
Es dauert einige Zeit, bis nach und nach die Teilnehmer der Expedi-
tion wieder zu sich finden und allmählich anfangen, den Haufen von Kisten
und Tonnen zu begutachten, um mit dem Campaufbau zu beginnen. Im
Laufe einiger Zeit ist der ausgewählte Camp-Platz mit zunehmender
Geschäftigkeit erfüllt, die umgebende Landschaft ist vergessen, und wäh-
rend man versucht, in den zahlreichen Boxen und Kisten die richtigen
Dinge, die gebraucht werden, zu suchen (das ist fast wie das Auspacken
der Geschenke zu Weihnachten), entsteht im Laufe einiger Stunden eine
kleine Zeltstadt an einer Stelle, die aussieht, als hätte sie noch nie ein
Mensch betreten. Nach vielen Stunden erst kommt man allmählich wieder
zu sich. Das Tempo des Aufbaus nimmt ab, und nachdem die Küche und
die Schlafzelte eingerichtet sind, genießt man bei einem letzten Dosen-
bier die neue Heimat und das neue Zuhause. Anschließend weiht man
sozusagen sein eigenes Schlafzelt ein, breitet seinen Schlafsack aus und
legt sich erschöpft und zufrieden das erste Mal in der Arktis schlafen.
Abbildung 7: Gletscherwelt
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Dabei beschleicht einen unweigerlich ein etwas mulmiges Gefühl, wenn
man sich vorstellt, daß irgendwo vielleicht ein einsamer Eisbär an dieser
einsamen Küste entlang trottet ...
Geländealltag:
In den folgenden Wochen wird das Leben in der Abgeschiedenheit
doch allmählich zum Alltag. Man gewöhnt sich daran, daß die Toilette im
Freien ist, daß man das Wasser zum Kochen vom Bach holen muß und daß
das Badezimmer ebendieser Bach ist - die Badewassertemperatur liegt bei
2°C! Nach und nach richten sich Schlafzelte und das Küchenzelt quasi von
selbst immer gemütlicher ein, alles bekommt seinen Platz in dem für einen
Außenstehenden scheinbaren Chaos von Kisten, Kochern, Töpfen, Lebens-
mittelkisten und Gewehren. Auch der Tagesablauf pendelt sich langsam
ein: so unterschiedlich jeder Tag während der Arbeit im Gelände auch
abläuft, weil man immer andere Gegenden besucht und weil die geologi-
schen Probleme wechseln, der tägliche Funkspruch, Frühstück, Abendes-
sen, Abwasch und Feierabend werden schnell zur Routine und einer Art
von Ritual, an dem meistens während der gesamten Expeditionszeit fest-
gehalten wird. Neuerungen im Programm werden von den Mitgliedern
der Expedition schnell mißtrauisch beäugt und oft abgelehnt!
Auch das Arbeitsgebiet, in dem Diploman-
den und Doktoranden nun für sechs bis acht
Wochen beschäftigt sind, wird im Laufe der Zeit
von einer wilden, unbekannten und fremden
Gegend aus Felsen, Schnee und Wasser zu einem
Stückchen Land, das man immer enger und inten-
siver kennen lernt und das oft sehr schnell zu
einer Art Heimat wird. Das ist eben einer der vielen faszinierenden Aspek-
te einer geologischen Expedition, daß man beim Kartieren eines bis zu 80
km2-großen Gebiets sozusagen jeden Stein kennen lernt. Nach der Gelän-
desaison hat der Geologe nahezu jeden Quadratmeter eingesehen, ken-
nen gelernt und die dort anstehende Gesteinsart mit einer kennzeichnen-
den Farbe in seine geologische Karte eingetragen. Indem man jeden Win-
kel eines Gebiets, das größer als Münster ist, besucht hat, wächst einem
dieses Stück angebliche Gesteinsödnis immer mehr ans Herz.
Natur:
Dabei lernt der Geologe die häßlichen, die langweiligen und natür-
lich die schönen Areale und Winkel seines Gebiets kennen. Indem er sich
zu Fuß oder mit dem Schlauchboot relativ langsam durch die arktische
Landschaft vortastet, eröffnen sich ihm in dem Maße, in dem er sein
Schön ist nur, was niemals dein.
Es ist heiter, zu reisen, 
und schrecklich, 
zu sein.
Kurt Tucholsky (1890 - 1935), Nebenan.
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Gebiet besser kennen lernt, immer intensivere Einblicke in diese scheinbar
so lebensfeindliche und tote Welt.
Zunächst sind das die Pflanzen, von denen man umso mehr ent-
deckt, je vertrauter man mit der Tundra an den Berghängen und in den
Tälern wird. Wo man am Anfang der Saison nur dunkelgraues Gestein
gesehen hat, findet man plötzlich Matten (um nicht zu sagen: „Wälder”)
der Polarweide, die mit ihren Ästchen und kaum zentimeter-großen Blät-
tern dicht über den Boden kriecht und nicht mehr als 3 cm über den Boden
ragt. Da sind viele Blumen schon größer! Bei richtigem Licht und Blickwin-
kel scheinen plötzlich ganze Talhänge von den Blüten beispielsweise des
Polarmohns in zartes Gelb getaucht zu sein. Und überall sieht man im ark-
tischen „Hochsommer” Tupfen und Polster verschiedenfarbiger Blüten-
pflanzen.
Für die Tierwelt gilt dasselbe: Bei einem Blick über den Fjord am
Beginn der Expedition hatte man das Gefühl, daß die weite Wasserfläche
und die gegenüberliegende Bergwelt völlig leblos sind. Erst im Laufe der
Zeit werden Blick und Gehör empfindlicher, und man stellt fest, daß über-
all auf dem Wasser Leben ist: Neben fischenden Küstenseeschwalben,
Gruppen von Eiderenten und Gänsen sind die großen Fjorde manchmal
bevölkert von zehntausenden von hektisch schwirrenden Krabbentau-
chern, Papageientauchern und Lummen, die nach kleinen Meerestieren
suchen. Kommt man in die Nähe von Vogelkliffs, wird aus einem anfäng-
Abbildung 8: Eisbären
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lichen Rauschen ein ohrenbetäubender Lärm aus Schnattern, Kreischen
und Krächzen - einige der großen Vogelkliffs Spitzbergens werden von bis
zu 200.000 Vögeln bewohnt, und erst dann kann man erahnen, wie über-
raschend reich die Lebensfülle in der Arktis auch unter dem Meeresspiegel
sein muß, die die Grundlage für die Existenz der Millionen von Zugvögeln
bildet, die jedes Jahr im Frühling nach Spitz-
bergen kommen.
Aber auch an Land begegnet man ein-
zelnen Strandläufern oder Familien von
Schneehühnern, deren Mitglieder auf den
begeistert geschossenen Photos zuhause
einfach nicht wieder gefunden werden kön-
nen, weil sie so perfekt getarnt sind. Meistens
erntet man ein spöttisches „Ja, ja, natür-
lich?”, wenn man dieses Bild herumzeigt und
versichert, daß dort mindestens acht Schnee-
hühner versteckt sind. Und wenn dann noch
die kleine, schwarz-weiße Schneeammer, der
einzige Singvogel Spitzbergens, in der Mitter-
nachtssonne zwitschert, ist man völlig vom
Bann der Arktis eingefangen.
Faszinierend ist natürlich auch die
Begegnung mit Säugetieren. Während der
Schlauchboottouren fährt man oft an See-
hunden und Robben vorbei, die sich träge auf
Eisschollen sonnen oder die plötzlich neben
dem Boot aus dem Wasser gucken, weil sie so
neugierig sind. Wenn man als Geologe an
einer Steilküste am Strand mit dem Rücken
zum Wasser arbeitet, passiert es relativ häu-
fig, daß der arme Mensch durch ein lautes
Platschen hocherschreckt auffährt, nach dem Gewehr guckt und sofort
denkt: „Eisbär!” - dabei war es doch wieder nur eine Robbe, die auf sich
aufmerksam machen wollte.
An Land begegnet man auf Spitzbergen lediglich drei Tieren: dem
Polar- oder Eisfuchs, dem Rentier und dem Eisbär. Während das Rentier,
das kleiner ist als das skandinavische Ren, aber ein prachtvolles Geweih
besitzt, relativ scheu ist, wagen Füchse sich recht schnell an ein neu instal-
liertes Basislager heran. Dabei muß man auf den Müll aufpassen, da die
Füchse mit Vorliebe alles wegschleppen, was nicht niet- und nagelfest ist,
und in der Tundra verteilen oder vergraben. Im Sommer haben die Polar-
Der frohe Wandersmann.
Wem Gott will rechte Gunst erweisen,
Den schickt er in die weite Welt;
Dem will er seine Wunder weisen
In Berg und Wald und Strom und Feld.
Die Trägen, die zu Hause liegen,
Erquicket nicht das Morgenroth,
Sie wissen nur von Kinderwiegen,
Von Sorgen, Last und Noth um Brodt.
Die Bächlein von den Bergen springen,
Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,
Was sollt’ ich nicht mit ihnen singen
Aus voller Kehl’ und frischer Brust?
Den lieben Gott laß ich nur walten;
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld
Und Erd’ und Himmel will erhalten,
Hat auch mein’ Sach’ auf’s Best’
bestellt!
Joseph von Eichendorff (1788 - 1857).
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füchse, die nur etwas größer als Katzen sind, ein graubraunes Fell, und im
späten August und September bekommen sie ihr schönes weißes Winter-
fell.
Das Tier aber, das einem Arktisforscher Tag und Nacht, wenn auch
meist unterbewußt, im Gedächtnis festsitzt, ist der König der Arktis, der
Eisbär. Spitzbergen ist eben Eisbärenland, und an jedem Ort kann zu jeder
Zeit ein Bär auftauchen. Es ist unglaublich, was für Gedanken man sich im
Laufe eines Sommers wegen dieser Tiere, deretwegen man immer mit
einem Gewehr bewaffnet herumläuft, macht, auch wenn man dann letzt-
endlich den gesamten Sommer keinen einzigen Eisbären zu Gesicht
bekommen hat! Schon der Anblick einer Bärenspur im Schnee oder am
Sandstrand weckt sehr mulmige Gefühle, und wenn man mitbekommen
hat, daß sich ein Bär im Fjord herumtreibt, wird eine bestimmte Körperbe-
wegung in den kommenden Tagen typisch: der Blick nach hinten!
Doch trotz aller tief sitzender Furcht vor einem der größten Raubtie-
re unserer Erde ist es phantastisch, einem Eisbären in freier Wildbahn zu
begegnen. Mit einemmal spürt man, vielleicht das erste Mal in seinem vor-
her von der sicheren Zivilisation geprägten Leben, daß man als Mensch
nicht die Spielregeln bestimmt, sondern daß man sich im Gegenteil
Abbildung 9: Fjordwelt
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danach zu richten und sich darauf einzustellen hat, wie sich die Natur,
sprich der Eisbär, verhält. Hier diktiert nicht mehr der Mensch die Bedin-
gungen, sondern die Natur und ihre Lebewesen. Und das ist eines der ein-
drucksvollsten Erlebnisse und Eindrücke, die ich persönlich in der Arktis
erlebt habe. Es ist atemberaubend, wie selbstverständlich, majestätisch
ein Eisbär suchend und witternd durch sein eigenes, riesiges und durch
keinerlei natürliche oder künstliche Schranken begrenztes Reich streift.
Seitdem ich frei lebenden Eisbären begegnet bin, bezweifle ich, ob zoolo-
gische Gärten überhaupt eine Berechtigung haben, wildlebende Tiere ein-
zusperren, auch wenn dies im Namen der Arterhaltung geschieht ...
Das Wetter:
Die zwei Monate einer Expedition verlaufen nicht immer gleichmä-
ßig und fröhlich. So gibt es neben vielen Tagen mit Erfolgserlebnissen bei
der Geländearbeit auch Tage, an denen überhaupt nichts funktioniert und
man die Geologie nicht in den Griff bekommt. Das kann dann schon ganz
schön frustrierend sein. Auch das Wetter ist ein ständiges Thema auf Expe-
ditionen und oft für die unterschiedlichen Stimmungen verantwortlich.
Nach einer langen Schönwetterperiode freut man sich zwar schon mal
über einen Regentag, den man relaxend im Schlafsack verbringen kann,
aber nach dem dritten Tag Regen wird es ärgerlich. Kommt dann noch
kräftiger Sturm auf, wird es richtig ungemütlich, denn die von uns schon
durchlebte Erfahrung zerfetzter Schlafzelte bringt einem ins Gedächtnis,
daß diese Zelte mit ihrer dünnen Haut der einzige Schutz sind, und so
gehen manche Stunden quälend langsam vorbei, während man besorgt
im Schlafsack liegt und dem Knattern der Zeltplane zuhört oder draußen
in Regen und Sturm versucht, die Zelte abzusichern.
Zu den faszinierenden, wenn auch manchmal ungemütlichen Ereig-
nissen gehören die Wintereinbrüche. Auch wenn man dann über die Kälte
schimpft: es ist ein Erlebnis, im Juli oder August dichten Schneefall zu erle-
ben, wie man ihn in Münster im Winter nur selten hat. Und wer hat schon
einmal einen Schneemann Anfang September gebaut ... Auf jeden Fall ist
es ein seltenes Erlebnis, wenn nach dem dunklen und trüben Wetter eines
Schneeeinbruchs beim Aufwachen am nächsten Tag urplötzlich eine neue
und unbekannte Landschaft vor einem liegt: man erkennt auf einmal die
vertraute Kulisse der Berge mit ihrer weiß glitzernden Neuschneedecke
unter einem strahlend blauen Himmel einfach nicht wieder. Wieder ein-
mal fühlt man sich in eine völlig andere, fremde, eingefrorene und noch
unberührtere Welt versetzt, die den Märchen von Hans Christian Andersen
entstammen könnte.
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Unglaublich, wie schnell der schlimmste Sturm vergessen ist, wenn
der Wind plötzlich einschläft, die Sonne herauskommt und die ganze ark-
tische Welt ohne einen Windhauch und ohne ein Gekräusel auf der Ober-
fläche der Fjorde vor einem liegt, als ob sie kein Wässerchen trüben könn-
te; wie trügerisch! Auf einmal wird einem die plötzliche, nicht faßbare,
unglaubliche und deutlich spürbare Stille der Arktis um die Ohren gehau-
en. Das ist vielleicht eine etwas drastische und widersprüchliche Formulie-
rung, aber dieser Kontrast zwischen knatternden Zeltbahnen während des
Sturms und einer unmittelbar danach einsetzenden absoluten Stille hat
nichts damit zu tun, was wir in Mitteleuropa als still, oder besser gesagt
ruhig, empfinden. Die Stille der Arktis ist ein körperlich direkt fühlbarer
Vorgang, der trotz fehlender Laute nicht mit der toten und tauben Atmo-
sphäre eines Akustiklabors oder mit Ohropax vergleichbar ist. Diese Stille
in den polaren Welten hat im Gegenteil etwas mit Lebendigkeit zu tun, die
alle anderen Sinne des Körpers schärft und zu einer Fähigkeit führt, die
arktische Umwelt in einem ganz besonderen und merkwürdigen Maße kri-
stallklar wahrzunehmen.
Abbildung 10: Helikopter
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Ende der Expeditionszeit und Abreise:
Fast unmerklich und doch überraschend schnell gehen die zwei
Monate der Expedition vorbei. Während man am Anfang der Reise schein-
bar noch eine Ewigkeit vor sich hatte, scheint sich die Zeit zu beschleuni-
gen, je mehr sich die Expedition ihrem Ende nähert.
Fast unmerklich haben sich im Sommer die Lichtver-
hältnisse verändert: Haben am Beginn noch die harten
Schlagschatten und das grelle Licht der hoch stehenden
Mitternachtssonne dominiert, beginnt das Licht ab
Mitte August weicher und wärmer zu werden. Allzu
deutlich wird sichtbar, daß von Tag zu Tag (oder besser
Nacht zu Nacht) der Bogen der Sonne im Norden tiefer verläuft, bis sie
Ende August um Mitternacht das erste Mal den nördlichen Horizont
berührt - der Polartag geht zu Ende! Bei schönem Wetter steht der Hori-
zont im Norden um diese Zeit oft stundenlang in dem tiefroten Licht eines
scheinbar endlos dauernden Sonnenuntergangs (man fühlt sich wie in
einem Fantasy Film), nur kann sich die Sonne (noch) nicht so richtig ent-
scheiden unterzugehen, und aus dem Abendrot wird übergangslos ein
Morgenrot.
Dies ist die Zeit, in der im Camp eine zunehmende Aufbruchstim-
mung herrscht. Immer öfter werden die bevorstehende Abreise und die
Ankunft des Schiffes Gesprächsthema. Kisten werden gepackt, Proben
und Ausrüstung verstaut, und die Stimmung einer frohen Erwartung wird
immer intensiver. Bis das
Schiff plötzlich wirklich am
Fjordeingang sichtbar wird.
Schlagartig schlägt die Stim-
mung um in ein „Himmel
hoch jauchzend - zu Tode
betrübt!” weil man auf ein-
mal doch noch länger blei-
ben will. Aber nicht lange,
denn es wird wieder einmal
unglaublich hektisch: Die
Ausrüstung muß vom
Strand in die Schlauchboote
gewuchtet und zum Schiff
hinüber gefahren werden.
Und der Kapitän drängelt
natürlich, weil man wieder
hinter dem Fahrplan her-Abbildung 11: Schädel
Laotse (6. Jahrhundert v. Chr.), Tao Te
King: Das Buch des Alten vom Sinn und
Eine Reise von tausend Meilen
beginnt mit dem ersten Schritt.
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hinkt. Erst nachdem die Ausrüstung an Bord verstaut ist, blickt man mit
sehr wechselvollen Gefühlen und einem weinenden und einem lachenden
Auge auf die Stelle zurück, wo vor drei Stunden noch ein Camp gestanden
hat, in dem man sich so lange zuhause gefühlt hat. Mit einem fast schon
sehnsüchtigen Blick zurück auf die Landschaft wird die Rückreise angetre-
ten. 
Aber es dauert nicht lange, bis man merkt, daß man sich wieder in
der Zivilisation befindet, und mit zunehmender Begeisterung werden die
kleinen Dinge genossen, die uns wie lange entbehrter Luxus vorkommen:
auf einem richtigen Stuhl mit Rückenlehne zu sitzen, ein wohlig einschlä-
fernder beheizter Raum, eine heiße Dusche, ein Bierchen. Unweigerlich
sind in diesen Momenten alle Unannehm-
lichkeiten wie Frust bei der Arbeit, Unbe-
quemlichkeiten, nasse Kleidung, Kälte oder
Stürme vergessen.
Mit dem Forschungsschiff fährt man
auf einmal wie ein Kreuzfahrttourist an den
grandiosen Kulissen der Küsten Spitzbergens
vorbei, die man zwei Monate lang nur aus
direkter Nähe heraus, quasi von innen, aus
der niedrigen Sicht des Schlauchboots oder
von den Gipfeln der Berge erlebt hat. Plötz-
lich steht man warm und geschützt, sozusa-
gen außerhalb des Wetters, auf der Brücke
und schaut sich wie im Fernsehen eine vorbei gleitende Landschaft an, die
man vorher, mit allen Vor- und Nachteilen, buchstäblich am eigenen Leib
erfahren und gespürt hat. Auf der anderen Seite: das Gefühl der seit Mona-
ten gut verpackten, sauberen Rückreiseklamotten auf der Haut (normale
T-Shirts und Jeans!) ist unbeschreiblich locker und befreiend.
Mit diesen etwas widersprüchlichen Gefühlen steigt man in Long-
yearbyen vom Schiff auf das Flugzeug um und sieht sich innerhalb eines
Tages plötzlich wieder in die Zivilisation versetzt, die mit ihrem warmen
(und oft fast tropisch feuchten) Sommerwetter, dem unglaublich satten
Grün der wuchernden Vegetation, dem Lärm und den Massen von Men-
schen allein schon am Flughafen Münster/Osnabrück über einen herein-
bricht. Aber allerspätestens hier, noch vor der Ankunft in der Stadt Mün-
ster und zu Hause, beschäftigt einen eine einzige Frage: 
„Wie schaffe ich es, im kommenden Jahr wieder in die Arktis 
zu kommen ...?”
Bleibe nicht am Boden heften,
Frisch gewagt und frisch hinaus!
Kopf und Arm mit heitern Kräften
Überall sind sie zu Haus;
Wo wir uns der Sonne freuen
Sind wir jede Sorge los.
Daß wir uns in ihr zerstreuen
Darum ist die Welt so groß.
Johann Wolfgang von Goethe (1749 - 1832), Wilhelm
Meisters Wanderjahre oder Die Entsagenden.
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Anmerkungen zu den Bildern:
Abbildung 1: 
Dieser Blick aus dem Hubschrauber zeigt das Holtedahl-Inlandeis in Nord-
west-Spitzbergen. Von den mehr als 20 km entfernten, bis zu 1300 m
hohen Bergen im Bildhintergrund fließt das Eis allmählich Richtung Küste,
wo infolge der steileren Morphologie des Untergrundes die Gletscher völ-
lig zerrissen und zerklüftet werden, bevor sie den Kongsfjord erreichen.
Die Spalten im Bildmittelgrund sind so groß, dass man mit dem Hub-
schrauber hindurch fliegen kann. 
Abbildung 2:
So sieht der Anfang jeder Expedition aus: Monate vor der eigentlichen
Abreise steht das Büro voll mit Kisten, Tonnen, Ausrüstung und Lebens-
mitteln, die portioniert und zum Teil wasserdicht eingeschweißt werden
müssen, bevor sie in die Kisten verstaut werden. Im Vordergrund ein klei-
ner Teil der benötigten 500 Tafeln Schokolade!!
Abbildung 12: Schmelzwasserseen
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Abbildung 3:
Fast 800 m steigen die Felsmassive an der Küste Nordwest-Spitzbergens
aus dem Polarmeer schroff in den Himmel. Nicht nur für Arktis-Green-
horns ein Anblick, an dem man sich einfach nicht satt sehen kann. Das Bild
zeigt den 14. Juli-Gletscher und den Løvland-Berg an der Ostküste des
Krossfjords, Nordwest-Spitzbergen (1995).
Abbildung 4:
Dort, wo die Gletscher das Meer erreichen, bilden sie zum Teil kilometer-
lange Fronten, von denen die Eisberge abbrechen. An windstillen Tagen
kann man das Donnern weit entfernter kalbender Gletscher wie ein fernes
Sommergewitter grollen hören. Die Annäherung an eine Gletscherfront
gehört zu den atemberaubenden Erlebnissen in der Arktis, weil die Eis-
mauer umso imposanter wird, je näher man kommt: oft mehr als 30 m
sind diese Fronten hoch – das ist fast so hoch wie ein 8-stöckiges Hoch-
haus! – Das Bild zeigt die Front des Svea-Gletschers an der Nordküste des
Isfjords, Spitzbergen (1995).
Abbildung 5:
Durch breite Täler fließen gewaltige Gletscher zwischen schroffen und
vereisten Gebirgszügen vom Inland hinunter zur Küste des Nordmeeres.
Mehr als 60% der Oberfläche Svalbards ist vergletschert oder liegt unter
ewigem Schnee. Mit dieser Ausdehnung würde auch das Land Nordrhein-
Westfalen vollständig unter einem Eispanzer liegen. – Das Bild zeigt den
Fluss des Comfortless-Gletschers vom Nährgebiet in den Bergen des Oscar
II Landes bis zur Gletscherfront in der Engelsk-Bucht, Westküste Spitzber-
gen (1996).
Abbildung 6:
Im strahlenden Licht der Nachmittagssonne liegen über 1000 m hohe Gip-
fel des nördlichsten Gebirges vor uns. Von hier aus ist es nicht mehr weit
bis zur Nordspitze von Grönland. Die Entfernung zum Nordpol beträgt nur
etwas mehr als 700 Kilometer, das wären übertragen etwa 5 Stunden
Fahrt mit dem ICE! – Das Bild zeigt die Berge des Johannes V. Jensen-Lan-
des südlich des Benedict-Fjords an der Nordküste Grönlands (1994).
Abbildung 7:
Im Landesinnern besteht Spitzbergen aus großen Inlandeiskappen und
Eisstromnetzen, die um so genannte Nunatakker herumfliessen. Nunatak
ist ein Inuit-Wort und bezeichnet einen Berg oder ein Gebirgsmassiv, das
ringsherum von Eis umgeben ist. So ähnlich wie auf dem Bild dürfte es in
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den Alpen während der letzten Eiszeit ausgesehen haben. Das Bild zeigt
die Berg- und Gletscherwelt des zentralen Oscar II Landes an der Westkü-
ste von Spitzbergen (1992).
Abbildung 8:
Und hier ist der Grund, warum auch ehemalige Zivildienstleistende in
Spitzbergen mit einem Gewehr in der Hand herumlaufen (müssen).
Beschleicht einen auf der einen Seite schon ein komisches und sehr mul-
miges Gefühl, wenn man in Spitzbergen einem Bären begegnet, ohne dass
ein Zaun dazwischen ist, so gehört es auf der anderen Seite zu den beein-
druckendsten und aufregendsten Erlebnissen, einen Eisbären in freier
Wildbahn, in seinem eigenen Reich, beobachten zu dürfen. – Das Bild
stammt aus dem Liefdefjord in Nordwest-Spitzbergen (1993).
Abbildung 9:
Wie Diamanten liegen die Berge an der Nordspitze von Prins Karls Forland,
einer langen und schmalen Insel, die dem Festland der Hauptinsel Spitz-
bergen vorgelagert ist. Diesem so friedlichen Bild ging nachts ein Schnee-
sturm voraus, der weniger friedlich war
und die Landschaft mit einer geschlosse-
nen Neuschneedecke überzog. So ein
Wintereinbruch ist auch im Juli und
August, dem arktischen „Hochsommer“
Spitzbergens, nichts Ungewöhnliches.
Allerdings bleibt der Schnee nie lange
liegen und ist nach wenigen Stunden
oder Tagen weggetaut.
Abbildung 10:
Teilweise werden die geologischen Expe-
ditionen von Hubschraubern unter-
stützt, die für mehrere Tage oder
Wochen im Basislager stationiert sind.
Im Vergleich mit der normalen Fortbe-
wegung zu Fuß oder mit dem Schlauch-
boot erweitert der Hubschrauber den
Aktionsradius einer Expedition außeror-
dentlich und beschleunigt damit die
Arbeiten erheblich. Mithilfe von Hub-
schraubern können die Geologen in
einem Umkreis von bis zu 100 km um das
Flugerlebnis
Das Schönste am Fliegen ist
das unbezahlte Übergewicht.
Neuere psychologische For-
schungen haben ergeben, daß
das Bedürfnis, für Übergewicht
nichts zu zahlen, sofort nach
dem Geschlechtstrieb kommt.
Jedenfalls ist es ein unglaubli-
ches Hochgefühl, mit einer
Handtasche im Gewicht von 32
unbezahlten kg ein Flugzeug zu
besteigen. Was mich betrifft, so
fliege ich überhaupt nur des-
halb.
Ephraim Kishon ( 1924 - 2005), Kishon
für Kenner, ABC der Heiterkeit. © 1978
by LangenMüller Verlag; mit freund-
licher Genehmigung der F.A. Herbig Ver-
lagsbuchhandlung GmbH, München.
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Basislager herum operieren. Dabei wird der Hubschrauber meistens nur
dafür genutzt, die einzelnen Geländetrupps morgens ins Gelände zu flie-
gen und abends wieder abzuholen. – Das Bild zeigt das Absetzen eines
Geologentrupps auf dem Ida-Gletscher am Liefdefjord in Nordwest-Spitz-
bergen (1995).
Abbildung 11:
Besonders an der Küste Nordwest-Spitzbergens kann es vorkommen, dass
man beim Durchstreifen der Küstengebiete auf alte Gräber aus der Wal-
fängerzeit stößt – ein höchst gruseliges Erlebnis in dieser Einsamkeit!
Besonders im 17. Jahrhundert jagten große Flotten holländischer, däni-
scher, englischer und deutscher Walfänger in den sommerlichen Gewäs-
sern Spitzbergens und rotteten die Wale und Walrosse innerhalb weniger
Jahrzehnte aus. Obwohl es in dieser Zeit auch kriegerische Auseinander-
setzungen zwischen den Walfangnationen gab, ist unwahrscheinlich, dass
dieser Mann bei Gefechten getötet wurde. Weit wahrscheinlicher ist, dass
er durch den Skorbut ums Leben gekommen ist und von seinen Kamerad-
en an dieser so unendlich einsamen Stelle bestattet wurde. – Das Bild zeigt
ein aus dem Permafrost heraus gefrorenes Grab am Bruceneset an der
Ostküste des Raudfjords, Nordwest-Spitzbergen (1991).
Abbildung 12:
Dieses Bild zeigt die Oberfläche des Thomas-Gletschers an der Nordküste
Grönlands Mitte Juli 1994. Die schlierigen Strukturen bilden ein Labyrinth
von Schmelzwasserseen auf der unregelmäßigen Gletscheroberfläche ab,
deren winterliche Eisdecke meist erst an den Rändern aufgetaut ist. Später
im Sommer tauen die Eisdecken auf allen Seen vollständig auf und ver-
schwinden.
Abbildung 13
Ein Unwetter zieht vom Gebirge her über dem Fjord auf. Nun wird es höch-
ste Zeit, die Geländearbeit abzubrechen und schnellstens zum schützen-
den Basislager zurückzukehren, bevor der Sturm richtig losbricht. Wohl
dem, der bei so einem Wetter nicht noch Schlauchboot fahren muss, um
das Basislager zu erreichen. – Das Bild zeigt die letzten Sonnenstrahlen vor
einem Tiefdruckgebiet im Liefdefjord an der Nordküste Spitzbergens
(1989).
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Abbildung 13: Fjordwelt
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Dattelpalmen und Sanddünen an Israels südlichster Grenze zu Ägypten in der Nähe der Stadt
el-Arish. 
© Philip Wilson Publishers Ltd.
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Zwischen allen Stühlen. Die Reise nach 
Jerusalem im Mittelalter
„Zwischen allen Stühlen“ – eine Bezeichnung für den Schwebezu-
stand, in dem sich die Pilger befanden, die im Mittelalter auszogen, um
sich die Stätten des Heiligen Landes mit eigenen Augen anzusehen. Hun-
derttausende haben sich im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit nach
Jerusalem aufgemacht, vor allem im 15. und 16. Jahrhundert. Der Titel
„Zwischen allen Stühlen“ scheint für die mittelalterlichen Wallfahrer ange-
messen, da sie sich, insbesondere diejenigen, die nach Jerusalem aufbra-
chen, auf zweierlei Art und Weise in einer ungewöhnlichen und unbeque-
men Zwischenlage befanden.
Zunächst, erstens, im praktischen und welt-
lichen Sinne: Für die Pilger galten eigene Gesetze
(sie genossen zum Beispiel einen besonderen
Rechtsschutz). Pilger manifestierten sich des-
wegen gerne demonstrativ als solche, zum Beispiel
durch äußerliche Kennzeichen wie den Pilgerhut
mit der breiten Krempe, den langen Mantel und
den Pilgerstab. Beliebt war es auch, Pilgerabzei-
chen auf die Kleidung zu nähen, von denen viele
erhalten geblieben sind: Es sind kleine Darstellun-
gen der Heiligen oder ihrer Attribute, oft aus einer
nicht sehr kostspieligen Zinn-/Bleilegierung, selten
nur aus Edelmetall, die heute als Grabbeigaben, in
Gebetbücher eingenäht oder auch als einfache
Bodenfunde ans Tageslicht treten. Ein Pilger hob
sich bereits rein äußerlich geradezu provozierend
von allen anderen Bürgern ab.
Zweitens befanden sich die mittelalterlichen
Pilger nach Jerusalem im übertragenen und geist-
lichen Sinne „zwischen den Stühlen“: Sie reisten zwischen Himmel und
Erde, oder besser: von der Erde in den Himmel. Besucht wurde das irdische
Jerusalem, das aber nur ein Vehikel war, um einerseits einen Blick in die
vergangene, historisch-heilige, vom Erlöser Christus selbst bewanderte
Stadt werfen zu können, und andererseits aber das zukünftige, himmli-
sche Jerusalem erahnen ließ. Eine Pilgerfahrt ins Heilige Land versprach
die vollkommene Vergebung von allen Sünden und versetzte die Pilger
Nine Miedema
Der Pilger. Offiziums Antiphonar, Mitte des 14.
Jahrhunderts, Dombibliothek, Köln. 
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in 
Gottes Namen, S. Fischer Verlag, 1982, S. 212.
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somit in den Zustand der Sündlosigkeit, der für den Eintritt in den Himmel
notwendig war; auch wenn nach der Reise begangene Sünden selbstver-
ständlich erneut abgebüßt werden mussten, dürften sich die Pilger im
Moment ihrer Reise dem himmlischen Jerusalem besonders nahe gefühlt
haben.
Hinzu kommt, dass Jerusalempilger im
Mittelalter in aller Regel nicht den Landweg
wählten, sondern sich von Venedig aus auf
eine Schifffahrt über das Meer begaben. Das
Meer, oder Wasser im allgemeineren Sinne
(also auch Flüsse und Seen), galt(en) in den
Erzähltexten der Antike und des Mittelalters
als ein Grenzbereich, als ein Übergangsraum
zwischen den Welten; nicht nur zwischen
unterschiedlichen Kontinenten oder Län-
dern, sondern auch zwischen der Welt des
Diesseits und des Jenseits (zu denken ist etwa
an die Überquerung des Styx in der antiken
Mythologie, oder an die Meerfahrt des heili-
gen Brandan, der während seiner Schifffahrt
nicht nur Sirenen begegnete, sondern auch
ins Fegefeuer und ins Paradies geriet). Wer sich auf eine Pilgerfahrt nach
Jerusalem begab, muss damit also, bewusst oder unbewusst, Vorstellun-
gen von einer Reise in eine ihm nicht nur völlig fremde, sondern vielleicht
sogar jenseitige Welt verbunden haben. Da sie ein wichtiges Element der
Jerusalemfahrten ist, wird auf die Schifffahrt später noch etwas ausführ-
licher zurückzukommen sein.
Geistliches und Weltliches vermischt sich in einem dritten Bereich, in
dem sich die Pilger „zwischen allen Stühlen“ befanden: Während der Reise
ins Heilige Land wurden christliche Pilger, die ihre Kultur als die selbstver-
ständlich Überlegene anzusehen gewohnt waren, mit fremden Kultur- und
Religionsgemeinschaften konfrontiert, die sich zumindest in militärischer
Hinsicht als überlegen manifestiert hatten und die selbstempfundene
Besonderheit der Pilger keineswegs zu bestätigen gewillt waren. Selbst-
bild und Fremdbild trafen hier mit ungewöhnlicher Deutlichkeit aufeinan-
der; die Pilger mussten sich wohl oder übel bis zu einem gewissen Grad der
fremden Kultur konform verhalten, waren jedoch oft, schwankend zwi-
schen Arroganz und Anpassungsvermögen, kaum bereit, die fremden Kul-
turen als gleichwertig zu akzeptieren.
Eine Vorbemerkung erscheint an dieser Stelle noch notwendig:
Alles, was sich darüber aussagen lässt, wie die mittelalterlichen Pilger ihre
Seneca (4 v. Chr. - 65 n. Chr.), Vom glückseligen Leben,
herausgegeben von Heinrich Schmidt, Kröners Taschen-
ausgabe; Band 5, 14. Aufl. 1978, S. 215f. 
© Alfred Kröner Verlag, Stuttgart.
Magst du über das weite Meer schiffen,
mögen dir, wie unser Virgilius sagt, Länder
und Städte entschwinden: wohin du auch
immer kommst, deine Fehler werden dir fol-
gen. Zu einem, der über ganz dasselbe klag-
te, sagte Sokrates: „Was wunderst du dich,
daß deine Reisen dir nichts nützen, da du
dich selbst mit herumschleppst?“
[...]
Die Last deiner Seele muß erst abgelegt
werden; eher wird dir kein Ort gefallen.
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Reise erlebt haben mögen, müsste eigentlich im Konjunktiv formuliert
werden: Wirklich individuelle Erlebnisberichte über Reisen, wie wir sie
heute kennen, gibt es im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit nicht; die
Nachrichten über die mittelalterlichen Reisen, die Reise- und Pilgerberich-
te, sind im Gegenteil über weite Strecken von einer zunächst enttäuschen-
den Gleichförmigkeit. Man beschreibt im Mittelalter die Reise eben nicht
in Form eines Reisetagebuchs. Man schreibt nicht mit, sondern man
schreibt ab; man verarbeitet nicht im Akt des Schreibens das selbst Erleb-
te, sondern verzeichnet, bestätigt das seit jeher Bekannte. Die Pilgerbe-
richte zählen immer wieder die gleichen heiligen Stätten auf, auch solche,
die die Pilger selbst (nach eigenen Aus-
sagen) gar nicht zu sehen bekommen
hatten: Sie strebten in ihren Berichten
Vollständigkeit an, und nicht Individu-
alität. Die heutige Sucht nach Insider-
wissen, nach authentisch-individuell
Erlebtem, Einmaligem, wie man sie in
vielen modernen Reiseberichten fin-
det, ist den mittelalterlichen Texten
fremd. Der mittelalterliche Pilger, der
sich auf eine Reise ins Heilige Land
begibt, empfindet sich als Nachfolger
Christi und nimmt sich in aller Beschei-
denheit gegenüber dem so weitaus
wichtigeren Vorbild stark zurück. Es
erfordert deswegen geduldiges Lesen
zwischen den Zeilen, um ermitteln
(oder zumindest erahnen) zu können,
wie es mittelalterlichen Pilgern auf
ihrer Reise ergangen sein mag; durch
genauen Vergleich der Berichte unter-
einander und durch das Ermitteln der-
jenigen Passagen, die nicht von allen
Pilgern übereinstimmend abgeschrieben wurden, lassen sich so auch für
die mittelalterlichen Berichte durchaus „individuelle“ Reiseeindrücke
ermitteln, obwohl diese bereits rein sprachlich anders codiert sind als in
modernen Reiseberichten.
Auf diese Art und Weise soll die Rekonstruktion einer Reise nach
Jerusalem versucht werden, wie sie ein mittelalterlicher Pilger erlebt
haben könnte; die Reiseerlebnisse dieser Epoche sind in einigen Punkten
sehr wohl mit denjenigen moderner Reisender vergleichbar, sie weichen
Detail des lateinischen Textes der Titelseite des Emunot ve-
Deot (Buch über Glauben und Meinungen) von Saadyah
Gaon, Amsterdam, 1647.
© Philip Wilson Publishers Ltd.
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allerdings auch in anderen, sehr entscheidenden Punkten ab. Dies zeigt
sich bereits bei den Reisemotiven: Aus religiösen Erwägungen eine Pilger-
fahrt unternehmen zu wollen, war (neben geschäftlichen Belangen) im
Mittelalter einer der häufigsten Anlässe für eine Reise, während dies heute
eine verschwindend geringe Rolle spielt. Das Mittelalter kennt die Vergnü-
gungs- und Urlaubsreise nicht, das Reisen um seiner selbst willen; Neugi-
erde mag bei jeder Reise eine gewisse Rolle gespielt haben, übergeordnet
war jedoch der eigentliche Zweck der Reise, der im Falle der Pilgerfahrt
nach Jerusalem im Besuch derjenigen Stätten lag, die mit dem Leben und
Leiden Christi verbunden waren. Durch einen solchen Besuch der Orte des
Martyriums Christi, bei dem nicht nur die Anbetung Christi selbst, sondern
auch die Verehrung anderer Heiliger eine wichtige Rolle spielte, erhoffte
sich der Reisende Hilfe für das eigene Seelenheil und das seiner Angehöri-
gen: Pilgerfahrten verliehen Ablass für den Pilger und stellvertretend auch
für andere, durch eine Fahrt nach Jerusalem erhielt der Pilger selbst sogar
vollkommenen Ablass. Darüber hinaus betete man um die Fürbitte der
Heiligen, die als Vermittlungsinstanzen zwi-
schen Gott und den Menschen beim Jüngsten
Gericht gesehen wurden. Jede Wallfahrt war
eine Bußübung, durch die der Pilger zur Ein-
kehr kommen sollte und Vergebung für seine
Sünden erlangen konnte, und gleichzeitig
eine Andachtsübung, durch die man sich
Christus und den Heiligen näher zu bringen
hoffte.
Auch in Bezug auf die Reisevorbereitun-
gen zeigen sich erhebliche Unterschiede zu
modernen Reisen: Hatte man sich für eine
Wallfahrt entschieden, so machte man in der
Regel zunächst sein Testament, denn die
Möglichkeit, dass man von der Wallfahrt nicht
zurückkehren würde, wurde ernsthafter in
Erwägung gezogen, als dies heute der Fall ist.
Auch die Familienangehörigen wussten nicht,
ob und wann die Pilger zurückkehren würden:
Feste Reisetermine gab es nicht, und die Rei-
segruppen konnten Monate ohne jeden Kontakt zu ihren Familien unter-
wegs sein; nicht selten erfuhren die Angehörigen erst bei der Rückkehr der
Reisegruppe, welche Pilger die Wallfahrt nicht überlebt hatten. Vielleicht
ist der Name des Kinderspiels, das wir heute als die „Reise nach Jerusalem“
kennen, davon abgeleitet, dass es unsicher war, für wen (bildlich gespro-
Pilgerwagen (aus “De Artificiale Perspectiva” por
Jean Pelerin, Toulouse 1505, Bibliothèque Nationale,
Paris).
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in Gottes
Namen, S. Fischer Verlag, 1982, S. 221.
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chen) noch ein Stuhl zur Verfügung stehen würde, wenn die Musik aufhör-
te – das Spiel ist allerdings weder für das Mittelalter, noch für die Frühe
Neuzeit nachweisbar, sondern ist erst seit dem 19. Jahrhundert belegt.
Zur Vorbereitung auf die Reise war nach der
Errichtung des Testamentes außerdem für die richti-
ge Ausstattung zu sorgen: nicht nur für die bereits
erwähnte Pilgerkleidung, sondern zum Beispiel auch
für eine ausreichende Versorgung mit Geld oder
Geldwechseln, und möglichst für ein Empfehlungs-
schreiben des Bischofs. Die Berichte von Reisen nach
Jerusalem zeigen, dass man zunächst die Reiseetap-
pe nach Venedig vorbereitete und dort erst die Vor-
bereitungen für die eigentliche Reise ins Heilige Land
traf. Bis nach Venedig sind zwar Pilgerrouten
bekannt, aber von organisiertem Pilgerverkehr kann
bei der Anreise nach Venedig noch keine Rede sein.
Immer wieder liest man, dass es keine Einzel-
gänger waren, die aufbrachen, sondern dass man in
Gruppen reiste. Wie sich solche Gruppen bildeten,
lässt sich nur erraten – es scheint häufiger vorge-
kommen zu sein, dass sich ein Landesfürst oder sonst
eine höhergestellte Person zu einer Pilgerfahrt ent-
schied und sich, von diesem Kern auskristallisierend,
andere mitentschieden. Die Gruppen umfassten
sowohl männliche als auch weibliche Pilger: So nennt
Pfalzgraf Otto Heinrich 1521 in einer ca. 130-köpfi-
gen Reisegruppe 19 „wibsbildt“ (Röhricht/Meisner,
S. 360). Höhergestellte Personen ließen sich von
ihren eigenen Knechten, teilweise sogar von eigenen
Köchen und Geistlichen begleiten. Die Vorteile des
gemeinsamen Reisens liegen auf der Hand: Eine
Gruppe reist sicherer und geschützter als eine Einzel-
person; man spricht die gleiche Sprache; vielleicht
konnte eine Gruppe sogar einen Führer (im Sinne
einer Person, die den Weg kannte) bezahlen, zumin-
dest aber konnte sie sich geschriebene Führer leisten, um sich über die
Route zu informieren.
Wir sind es heute gewohnt, wenn wir reisen, eine wenigstens unge-
fähre visuelle Vorstellung von der Geographie der Welt zu haben. Wir ken-
nen die Topographie Europas gut und haben, auch wenn wir nie da gewe-
sen sind, eine Idee von der Topographie des Heiligen Landes, nicht zuletzt
Luftveränderung
Fahre mit der Eisenbahn,
fahre, Junge, fahre!
Auf dem Deck vom Wasserkahn
wehen deine Haare.
Tauch in fremde Städte ein, 
lauf in fremde Gassen;
höre fremde Menschen schrein,
trink aus fremden Tassen.
Flieh Betrieb und Telefon,
grab in alten Schmökern,
sieh am Seinekai, mein Sohn,
Weisheit still verhökern.
Lauf in Afrika umher,
reite durch Oasen;
lausche auf ein blaues Meer,
hör den Mistral blasen!
Wie du auch die Welt durchflitzt
ohne Rast und Ruh -: 
Hinten auf dem Puffer sitzt
du.
Kurt Tucholsky (1890 - 1935). Werke - Briefe -
Materialien. Digitale Bibliothek; Band 15, 2.
Ausgabe, Directmedia Berlin,  2000, S. 534f.
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dadurch, dass wir bei jeder Fernsehnachricht aus dieser Region immer wie-
der Landkarten eingeblendet bekommen. Im Mittelalter aber, zumindest
in der Zeit bis etwa 1500, kommen maßstabgetreue Landkarten erst ganz
allmählich auf, und diese waren keineswegs allen zugänglich. In den mei-
sten Fällen wird den Reisenden nichts anderes als ein Itinerarium vorgele-
gen haben: eine Liste der Orte, die man „ablaufen“ musste, um zum Ziel zu
gelangen. Mündliche Informationen dürften dabei unterwegs eine wichti-
ge Rolle gespielt haben, da man sich in unbekannten Gegenden von Ort zu
Ort durchfragen musste: Die Itineraria geben keine genauen Auskünfte
über den Verlauf der Wege oder über die Himmelsrichtung, die man ein-
zuschlagen hatte, um den nächsten Ort zu erreichen. Durch die Itineraria
entsteht eine lineare Vorstellung von der Reise, die nur auf einen schmalen
Ausschnitt aus der geographischen Realität bezogen ist und durch das
Ausblenden der Städte und Landstriche links und rechts der Linie grund-
verschieden ist vom kartographischen Weltbild der Moderne.
Ebstorfer Weltkarte, Zentrum. © Kloster Ebstorf.
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Darüber hinaus gilt: Wenn mittelalterliche Reisende nach Jerusalem
überhaupt eine nicht-lineare, stärker kartographisch-visuelle Vorstellung
von der Geographie der Welt besaßen, sah diese wahrscheinlich so aus,
dass Jerusalem den Mittelpunkt der Welt bildete, wie auf der berühmten
Ebstorfer Weltkarte (13. Jahrhundert). Nicht der Norden, wie wir es heute
gewohnt sind, sondern der Osten ist auf dieser Karte oben abgebildet, die
Karte ist also im wörtlichen Sinne „orientiert“; Asien nimmt den größten
Teil der oberen Hemisphäre ein, Europa und Afrika teilen sich die untere
(für Amerika findet sich erst im 16. Jahrhundert allmählich ein
Platz auf den Weltkarten), Jerusalem ist prominent in der
Bildmitte sichtbar. Unklar bleibt, wieviele Reisende im 15.
und 16. Jahrhundert noch glaubten, dass die Erde eine Schei-
be sei; wahrscheinlich galt für die meisten von ihnen, dass
ihnen die kugelförmige Gestalt der Erde durchaus bekannt
war, dass sie sie jedoch nur als Scheibe abbilden konnten.
Wichtiger aber ist, dass Karten wie die Ebstorfer Weltkarte
weniger ein geographisch genaues Abbild der Welt bieten
wollten, sondern vielmehr dem Zweck dienten, die Heilsge-
schichte sichtbar zu machen (so sind auf den Weltkarten die-
ses Typs gleichzeitig Adam und Eva im Paradies vor dem Sün-
denfall, Troja, Rom und das himmlische Jerusalem abgebil-
det). Solche Karten beruhen somit auf einem völlig anderen
Denkmodell als moderne Atlanten; weniger Unkenntnis der
Geographie als vielmehr eine gewisse Geringschätzung der
Geographie in Anbetracht der (aus mittelalterlicher Sicht) so
weitaus wichtigeren Theologie führte zu solchen (aus heuti-
ger Sicht) „unzulänglichen“ Darstellungen der Welt.
Immerhin, in der Übergangszeit zwischen Mittelalter
und Früher Neuzeit, um 1500, entstanden nach und nach kar-
tographisch genauere (im heutigen Sinne „exaktere“) Modelle der Welt,
auf denen die Theologie hinter die Geographie zurücktrat. Ein frühes und
sehr berühmtes Beispiel ist ein Weltmodell in dreidimensionaler Form, der
Globus des Nürnberger Gelehrten Martin Behaim (um 1492/93), der die
gesamte Welt abbildet. Teilweise geben diese neuen, kartographisch
exakteren Vermessungen der Welt auch lediglich einen Ausschnitt wieder,
wie etwa Deutschland. Hier wäre die ebenfalls in Nürnberg entstandene
Romwegkarte Erhard Etzlaubs aus der Zeit um 1500 zu nennen, die nicht
nur für diejenigen nützlich war, die zum Jubeljahr 1500 nach Rom reisen
wollten, sondern auch für Pilger nach Jerusalem, da Venedig auf der Karte
ebenfalls verzeichnet ist. Auch wenn sie uns heute primitiv vorkommen
mag, erreicht diese Karte einen für die Zeit ungewöhnlich hohen Grad an
Martin Behaims Erdapfel.
© Germanisches Nationalmu-
seum, Nürnberg.
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Rom-Weg Karte von Erhard Etzlaub „Das ist der Rom-Weg von Mailen zu Mailen mit Puncten
verzeychnet von eyner stat zu der anderen durch deutzsche lantt“ (Bayerische Staatsbiblio-
thek, München).
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in Gottes Namen, S. Fischer Verlag, 1982, S. 66.
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Präzision. Sie zeichnet eine große Anzahl von Städten in Deutschland und
den umliegenden Ländern so ein, dass die relativen Entfernungen zwi-
schen ihnen sowie auch ihre Positionierung in Bezug auf Längen- und Brei-
tengrad recht genau abgebildet werden. Das lineare Modell der Itineraria
wurde von Etzlaub auf eine Fläche übertragen, wobei möglichst viele Iti-
neraria miteinander kombiniert wurden; es entsteht dadurch ein „Netz“
von Orten und Straßen, das modernen Landkarten ähnlich sieht. Die wich-
tigsten Pilgerrouten sind auf Etzlaubs Karte mit gestrichelten Linien
wiedergegeben, wobei die Entfernung zwischen zwei Strichen jeweils
einer Meile entspricht; ein System, das uns heute selbstverständlich ist, zu
seiner Zeit aber so revolutionär war, dass Etzlaub es ausführlichst auf
eigens dafür gedruckten „Ge-brauchsanweisungen“ zur Karte erklären
musste. Entfernungen werden mit Hilfe dieses Systems kalkulierbar, und,
was für den hier betreffenden Zusammenhang wichtiger ist: Der Reisende
befindet sich nicht länger auf einer geraden Linie von
einem zum anderen Ort, sondern erhält eine ungefähre
Vorstellung davon, wie die geographische Welt jenseits
dieser Geraden aussieht. Diese neue Art der Nürnberger
Kartographie ist allerdings ein Experiment, das auf Zen-
traleuropa beschränkt blieb, so dass der Jerusalempilger
von dieser Karte nur bis Venedig profitieren konnte – Ver-
gleichbares wurde für das Heilige Land nicht erarbeitet.
Soweit zu den visuellen Vorstellungen von der
Welt, die ein Pilger im 15. Jahrhundert haben konnte:
Fragmentarisch sind die Vorkenntnisse, schematisch und
grob ist das Bild, das man sich von der Geographie der zu
bereisenden Länder machte; man begab sich in eine
Fremde hinein, von der man, nach heutigen Maßstäben,
keine rechte Vorstellung hatte.
Geht man zu Fuß oder reitet man? Wenn man rei-
tet, geht man Schritt, um bei der Gruppe zu bleiben, oder
galoppiert oder trabt man über längere Abschnitte? Wer
trägt das Reisegepäck? Wartet man auf die anderen,
wenn man vorreitet oder schneller läuft? Schickt man Boten vor, um
Unterkünfte zu regeln, gegebenenfalls Geld zu wechseln? Wie verständigt
man sich, wenn es unterwegs Probleme gibt (spielt etwa Latein als „lingua
franca“ zur Verständigung in der Fremde auch in dieser Zeit und unter die-
sen Reisenden, die nicht gerade der höchsten Bildungsschicht angehör-
ten, noch eine so wichtige Rolle wie im Früh- und Hochmittelalter)? Was
macht man, wenn ein Mitglied der Gruppe krank wird – wartet man, und
wenn ja, wie lange? Zerteilt sich eine gemeinsam ausgezogene Gruppe
Karikatur eines fußkranken Pilgers,
mittelalterlicher Holzschnitt.
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in
Gottes Namen, S. Fischer Verlag, 1982, S.
10.
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vielleicht in viele kleinere Grüppchen, die dann erst in Venedig wieder
zusammenfinden? Gibt es unterwegs überhaupt die Möglichkeit, sich mit
Vor- oder Nachreisenden zu verständigen?
Viele, sehr viele Fragen lassen sich anhand der
mittelalterlichen Texte nicht oder nur teilweise
beantworten.
Sicher ist dagegen auf jeden Fall, dass
Venedig eine deutliche Zäsur in der Reise bilde-
te. Aus den Pilgerberichten geht hervor, dass
man hier Tage, manchmal auch drei, vier
Wochen verbrachte, während man einkaufte
und sich ein Schiff suchte, und teilweise wohl
auch schlicht auf den richtigen Wind zum Aus-
segeln wartete. Anzunehmen ist, dass sich die
Reisegruppen neu strukturierten, je nachdem,
wie sie auf den Schiffen untergebracht werden
konnten. Wurde eine bereits bestehende Grup-
pe auf mehrere Schiffe aufgeteilt, so dürfte
dies bedeutet haben, dass sie von nun an den
Kontakt zueinander verloren: Auch wenn die
Schiffskapitäne aus Sicherheitsgründen nicht
selten versuchten, in kleinen Flotten zu fahren,
war dies in der Praxis schwierig. Kamen die Pilgergruppen zu unterschied-
lichen Zeiten im Heiligen Land an, so dürften sie getrennt voneinander
weitergereist sein.
Von Venedig aus übernahmen, im deutlichen Kontrast zur ersten
Etappe der Reise, professionelle Organisationen die Regie. Man suchte
sich einen Schiffskapitän, mit dem nicht nur die Überfahrt, sondern die
gesamte Reise einschließlich der Rückreise per Vertrag vereinbart wurde;
das war deswegen wichtig, weil die Schiffsbesitzer in der Hoffnung auf
zusätzliche Gewinne gerne nicht nur Pilger, sondern auch Handelswaren
transportierten, die dann in verschiedene Häfen gebracht werden mus-
sten, was die Reise, zum verständlichen Unmut der Pilger, erheblich ver-
zögern konnte. Es konnte zudem klug sein, von vornherein einen Festpreis
für den Transport zu vereinbaren, damit es bei der Rückreise keine unan-
genehmen Überraschungen gab.
Des weiteren verkaufte man in Venedig ggf. die Pferde (belegt etwa
in den Reiseinstruktionen des Bernhard von Breitenbach, 1483, s. Röh-
richt/Meisner, S. 127) und deckte sich mit allem ein, was man auf der
Reise zu brauchen glaubte. Dies betraf nicht nur weitere Kleidungsstücke,
die dem Klima im Heiligen Land gerecht wurden, sondern außerdem alle
Das Fußgehn ist gewiß die angenehmste
Art zu reisen. Man genießt die Schönheiten
der Natur; man kann sich unerkannt unter
allerley Leute mischen; beobachten, was
man außerdem nicht erfahren würde;
man ist ungebunden; kann das freundlich-
ste Wetter und den schönsten Weg wäh-
len; sich aufhalten, einkehren, wann und
wo man will; man stärkt den Körper; wird
weniger erhitzt und gerüttelt; hat Appetit,
hat Schlaf und ist, wenn Müdigkeit und
Hunger der Bewirthung das Wort reden,
leicht mit jeder Kost und jedem Lager
zufrieden.
Adolph Freiherr Knigge (1752 - 1796), Über den
Umgang mit Menschen, herausgegeben von Wolf-
gang Fenner; Band 6, 1993, S. 270.
© Fackelträger-Verlag.
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möglichen sonstigen Ausstattungsgegenstände, wie etwa von Konrad
Grünemberg beschrieben, der 1486 ins Heilige Land reiste (Röhricht/Meis-
ner, S. 146-151) – er verzeichnet detailliert, was ein Pilger auf der Fahrt
brauchte (nicht bevor er zunächst erwähnt hat, dass der Pilger seine Sün-
den beichten und das Sakrament empfangen solle!). Grünemberg
ermahnt die Pilger, die in seiner Nachfolge nach Jerusalem reisen wollten,
sich anhand seiner
Ausführungen einen
„gedenk zedel“ zu ver-
fertigen, damit keine
für die Reise benötig-
ten Hilfen vergessen
würden – zu Recht
erinnert er daran, dass
die Wahrscheinlich-
keit, dass man das
Benötigte im Heiligen
Land noch kaufen
könne, recht gering
sei. Seine Liste
umfasst zum Beispiel
Bettzeug, eine Unter-
lage, auf der man
schlafen konnte, eine
Truhe, die zum Aufbewahren des Hausrats sowie ggf. als Sarg dienen
konnte, Arznei, Besteck, Koch- und Essgeschirr, Kerzen, und vieles mehr.
Außerdem erstand man hier Essensvorräte, und zwar möglichst lang halt-
bare (Zwieback zum Beispiel, aber auch lebende Ware wie Hühner). Grü-
nembergs Anweisungen dürften nur für die vermögenden Reisenden aus-
führbar gewesen sein, die es sich leisten konnten, die Reise in einigem
Luxus zu verbringen. Wie es den ärmeren Pilgern ergangen sein mag, lässt
sich anhand der mittelalterlichen Pilgerberichte nur erahnen: Sie hinterlie-
ßen keinerlei schriftliche Nachrichten, sondern fanden nur als „Begleitper-
sonal“ Erwähnung in den Reisebeschreibungen. Da Grünemberg jeweils
erwähnt, wozu die Gegenstände auf seiner „Einkaufsliste“ dienen sollten,
erfährt man indirekt auch, welchen Unannehmlichkeiten und Gefahren
die Pilger auf ihrer Reise begegnen konnten; diese reichen von durchge-
schwitzter und stinkender Kleidung über Flöhe und Läuse, Wassermangel
und schlechtes Essen bis zu Krankheit und Tod.
Es folgte, nach Abschluss des Vertrags und Versorgung mit allem
Nötigen (und zumeist auch nach Besuch der Kirchen und der Reliquien in
„Unsere Galeere“(aus: Konrad von Grünenberg, Beschreibung der Reise des Bernhard
von Breydenbach nach Jerusalem 1487, Badische Landesbibliothek, Karlsruhe).
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in Gottes Namen, S. Fischer Verlag, 1982.
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Venedig, zur geistigen Vorbereitung auf die Reise), bei günstigem Wind
die Schiffsreise selbst – ein für viele Reisende offensichtlich geradezu trau-
matisches Erlebnis. Deutlich wird auch hier wieder, dass ein gewisses Ver-
mögen die Reise sehr erleichtern konnte: Die Darstellungen der Schifffahrt
zeigen, dass man mit etwas Geld für einen sehr viel angenehmeren Trans-
port sorgen konnte (etwa dadurch, dass man sich eine einzelne Kajüte
mietete oder sich einen Platz an einer Stelle sicherte, die sich in der Nähe
des Mastes befand und deswegen auch bei starkem Wind weniger stark
schaukelte).
Es scheint mir, wenn man die Reiseberichte überblickt, dass diese
Etappe der Reise die Pilger am stärksten mit sich selbst konfrontierte – auf
dem Schiff war jeder sich selbst der nächste. Besonders drastisch schildert
Grünemberg seine Erlebnisse auf dem Schiff: „Es ist unten im Schiff voller
Fliegen, Würmer, Käfer, Maden, Mäuse und Katzen, was vom Verfaulen
des Fisches, Fleisches, Mehls und der anderen essbaren Sachen kommt.
Oft werden die Pilger krank [...], sie bekommen aber keine Pflege und las-
sen ihre Notdurft einfach in den Sand, auf den Boden laufen. Und wenn es
ein Unwetter gibt und das Schiff stark schaukelt, so erbrechen sich die
meisten; gegen den Gestank ist es sehr nützlich, sich Essig unter der Nase
zu halten“ (übersetzt nach Röhricht/Meisner, S. 150). Dass die kranken
Pilger keinerlei Pflege bekamen, lässt aufhorchen, denn die Versorgung
Kranker gehörte zu den sieben Werken der Barmherzigkeit, deren Ausü-
bung man gerade von frommen Pilgern erwartet hätte; offensichtlich
waren aber die schwächeren Mitglieder der Reisegruppen im Ernstfall sich
selbst überlassen.
Dass die Schiffsreise auch wörtlich den Übergang von der diesseiti-
gen in die jenseitige Welt bedeuten konnte, eine Reise von der Erde in den
Himmel, wird durch Berichte über Schiffbrüche deutlich; ein Trost dürfte
es immerhin gewesen sein, dass die Seelen der Reisenden in einem sol-
chen Fall direkt in den Himmel aufstiegen. Sogar wenn das Schiff selbst die
Reise überstand, konnte es sein, dass einzelne Passagiere weniger Glück
hatten: Grünemberg vermerkt unter den 45 Pilgern auf seinem Schiff sie-
ben Tote (Röhricht/Meisner, S. 151f.), Dietrich von Schachten beschreibt
Doch echte Wanderer sind die nur, die verreisen,
Um zu verreisen, Herzen wie Ballons im Wind.
Niemals versuchen sie, ihr Schicksal abzuweisen,
Und ahnungslos warum, stets schrein sie: „Los! geschwind!“
Charles Baudelaire (1821 - 1867), Die Reise aus Die Blumen des Bösen, 1973, S. 245.
© Insel-Verlag, Leipzig.
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(1491), dass aus seiner Reisegruppe acht Pilger die Schifffahrt ins Heilige
Land nicht überlebten (Röhricht/Meisner, S. 188f.). Besonders dramatisch
war im zuletzt genannten Fall, dass einer der acht, ein Bootsknecht, nicht
vor Krankheit starb, sondern durch ein Versehen bei lebendigem Leib über
Bord geriet und trotz der Bemühungen der Schiffsbesatzung nicht mehr
auf das Schiff gezogen werden konnte. „Diese Dinge zu beurteilen, wollen
wir Gott überlassen“ (übersetzt nach Röhricht/Meisner, S. 189), vermerkt
Dietrich von Schachten in für seine Zeit nicht untypischem, nur oberfläch-
lich lakonischem Ton; welchen Eindruck ein solches Erlebnis auf den ein-
zelnen Pilger gemacht hat und welche Auswirkungen es auf das Verhältnis
zwischen der Reisegruppe und der Schiffsbesatzung gehabt haben dürfte,
bleibt unserer Phantasie überlassen.
In Jaffa angekommen, auf dem Festland, übernehmen vor allem die
Franziskaner die Regie über die Reise. Erneut werden die Pilger in neue
Gruppen eingeteilt. Ab
jetzt gilt, dass die Pilger
von den Geistlichen durch
die heiligen Stätten
geführt werden, fast wie
moderne Pauschaltouri-
sten: Es gibt ein relativ
festes Besichtigungspro-
gramm innerhalb der
Stadt Jerusalem, das z.B.
alle Stationen des Kreuz-
weges Christi umfasst
sowie viele Stellen, an
denen er und seine Heili-
gen Wunder wirkten. Die
Auswahl der außerhalb
der Stadt Jerusalem
besuchten Orte dürfte
nicht zuletzt von prakti-
schen Erwägungen wie
Entfernungen, Verfügbar-
keit von Transportmitteln
und Führern, Übernach-
tungsmöglichkeiten usw.
abhängig gewesen sein.
Das organisierte Reisen
hat unbestreitbare Vortei-
Fremde Tiere (aus Bernhard von Breydenbach: Fahrt übers Meer zu dem Heiligen
Grab, Mainz 1486).
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in Gottes Namen, S. Fischer Verlag, 1982,
S. 157.
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le: Man bekommt etwa zu jeder besuchten Stätte eine Erläuterung, wie es
im Bericht Grünembergs beschrieben ist: „Danach führten uns die Franzi-
skaner des Klosters Mons Sion heraus vor das Spital, um die heiligen Stät-
ten zu besuchen. Und wenn wir zu diesen Stätten kamen, so stand jeder-
mann still; dann verkündete ein Franziskaner mit lauter Stimme auf Latein,
welche Stätte das war und was da geschehen sei. Dasselbe sagte danach
ein anderer Bruder auf Französisch, danach sagte es einer auf Deutsch;
und dessen bedurften die Pilger [auch], denn da waren wohl zehnerlei
unterschiedliche Sprachen in unserer Pilgergruppe“ (übersetzt nach Bre-
feld, S. 28).
Das organisierte Reisen hat aber auch seine Nachteile: Zahlreich sind
die Berichte über ein zu hohes Tempo bei der Besichtigung der Stätten.
Hans Tucher etwa (1479) beschreibt: „Die Pilger waren müde und etliche
von ihnen ganz schwach, denn wir hatten die Nacht davor wenig Schlaf
bekommen. Wir aßen und ruhten deswegen, aber man sagte uns, wir
müssten den gleichen Abend noch nach Bethlehem reiten“ (übersetzt
nach Brefeld, S. 27). Auch an den einzelnen Stätten verblieb den Pilgern
häufig allzu wenig Zeit, die ihnen völlig fremde Umgebung und deren Ver-
bindung mit der Erlösungstat Christi auf sich einwirken zu lassen. Wäh-
Bethlehem, nach den Evangelien von Matthäus, Lukas und Johannes der Geburtsort Jesu,
bedeutsames Pilgerziel der Christen. Illustration aus C. Ninck, “Auf biblischen Pfaden”, Dresden
1897.
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rend der Reise versuchten die Franziskaner zwar,
durch Gebete, Prozessionen und Messen, teilweise
auch durch Nachtwachen, die Devotion der Pilger zu
unterstützen, es dürfte dabei allerdings wenig Raum
für eine meditative Versenkung in das Leiden Christi
geblieben sein. Der Nachvollzug der einzelnen Sta-
tionen und Schritte des Lebens- und Leidensweges
des Erlösers wurde außerdem dadurch erschwert,
dass sich die Reihenfolge, in der die Pilger die heili-
gen Stätten besuchten, notwendigerweise nach der
Topographie des Heiligen Landes richtete und nicht
nach der Chronologie des Lebens Christi. So besuch-
ten die meisten Reisenden Bethlehem als Geburts-
stätte Christi erst, nachdem sie Jerusalem als die
Stätte seines Lebens und Todes besichtigt hatten.
Die ausgewählten Stätten verbanden außerdem in
bunter Mischung Ereignisse aus dem Alten und dem
Neuen Testament, erneut in chronologisch beliebi-
ger, an der Topographie des Heiligen Landes orien-
tierter Reihenfolge: Während der Besichtigung Jeru-
salems folgten Stätten wie „der Ort, an dem Christus
begraben wurde“ und „die Schule, die Maria besucht
hat“ oder auch „die Begrabnisstätte Davids und Salo-
mons“ und „die Stelle, an der Maria in den Himmel
auffuhr“ (vgl. Brefeld, S. 194, S. 198) direkt aufein-
ander. Geschichte, Gegenwart und Zukunft flossen
an allen besuchten Stätten ineinander über: Es dürf-
te der Phantasie und der geistigen Flexibilität der Pil-
ger einiges abverlangt haben, nicht nur im Gewirr
der zeitgenössischen Stadt das alt- und neutesta-
mentliche (und ggf. das zukünftige, himmlische)
Jerusalem zu erkennen, sondern sich außerdem zu
vergegenwärtigen, welche Bedeutung alle diese ein-
zelnen Orte im Gesamtzusammenhang der Heilsge-
schichte hatten.
Auch an anderen Stellen gab es Reibeflächen:
Die Pilger standen zwar unter der Obhut der Franzi-
skaner, ihre Gruppen wurden aber darüber hinaus
häufig von andersgläubigen Führern begleitet, die
von den Pilgern konsequent geringschätzig als „Hei-
den“ charakterisiert wurden, die ihrerseits jedoch
Reisen
Reisen soll ich, Freunde! reisen,
Lüften soll ich mir die Brust?
Aus des Tagwerks engen Gleisen
Lockt ihr mich zu Wanderlust?
Und doch hab ich tiefer eben
In die Heimat mich versenkt,
Fühle mich, ihr hingegeben,
Freier, reicher, als ihr denkt.
Nie erschöpf ich diese Wege,
Nie ergründ ich dieses Tal,
Und die altbetretnen Stege
Rühren neu mich jedesmal;
Öfters, wenn ich selbst mir sage,
Wie der Pfad doch einsam sei,
Streifen hier am lichten Tage
Teure Schatten mir vorbei.
Wann die Sonne fährt von hinnen,
Kennt mein Herz noch keine Ruh,
Eilt mit ihr von Bergeszinnen
Fabelhaften Inseln zu;
Tauchen dann hervor die Sterne,
Drängt es mächtig mich hinan,
Und in immer tiefre Ferne
Zieh ich helle Götterbahn.
Alt’ und neue Jugendträume,
Zukunft und Vergangenheit,
Uferlose Himmelsräume 
Sind mir stündlich hier bereit.
Darum, Freunde! will ich reisen;
Weiset Straße mir und Ziel!
In der Heimat stillen Kreisen
Schwärmt das Herz doch allzuviel.
Ludwig Uhland (1787 - 1862), Werke Band I,
Sämtliche Gedichte, 1980, S. 45.
© Winkler Verlag, München.
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offensichtlich ebenso auf die für sie andersgläubigen Pilger herabblickten;
es konnte sich hier ein erhebliches Konfliktpotential entwickeln. So ist es
nicht erstaunlich, dass den Reisegruppen zu Anfang ihrer Reise von den
Franziskanern eingeschärft wurde, man möge sich nicht mit den „Heiden“
anlegen – man solle ihre eventuellen „Provokationen“ christlich-geduldig
ertragen, und sie umgekehrt nicht etwa dadurch provozieren, dass man in
ihre Begräbnisstätten einzudringen versuche (Peter Fassbender, 1492, s.
Röhricht/Meisner, S. 255). Es sei daran erinnert, dass die Pilger bereits
durch ihre äußere Erscheinung auffielen, was für die lokale Bevölkerung
eine Provokation sein konnte; zwischen den „Stühlen“ unterschiedlicher
Kulturen balancierend, erweisen die mittelalterlichen und frühneuzeit-
lichen Pilger nicht immer einen sehr guten Gleichgewichtssinn. Der bereits
mehrfach erwähnte Konrad Grünemberg hatte Glück, dass ihm nichts
Schlimmes geschah, als er meinte, ohne franziskanische Genehmigung
oder Begleitung einen Hamam aufsuchen zu können (Röhricht/Meisner, S.
159-161) – sein Bad wurde bald unsanft von den „Heiden“ beendet, da
diese offensichtlich ihrerseits wenig geneigt waren, die über die fremden
Badesitten kichernden Eindringlinge in ihrer Mitte zu tolerieren. Grünem-
berg wurde beim fluchtartigen Verlassen des Bades mit Steinen beworfen;
Brücke von Puenta la Reina (11. Jahrhundert) an der Pilgerstraße nach Santiago de Compostela.
© Norman Foster, Die Pilger: Reiselust in Gottes Namen, S. Fischer Verlag, 1982.
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tragischer erscheint uns heute vielleicht, dass außerdem seinem örtlichen
Führer, der doch in gewissem Sinne eine Annäherung der beiden Kulturen
versucht hatte, die Nase blutig geschlagen wurde. Die Religions-, Sprach-
und Kulturunterschiede zwischen Orient und Okzident sowie insbesonde-
re der Mangel an Verständnis und Respekt für diese führten somit auch
hier zu Konflikten. Im Ernstfall schützte der Sonderstatus, den die Pilger im
eigenen Land genossen, sie nicht gegen die Wut gereizter Einwohner der
Heiligen Landes.
Die zwischen den Stühlen Sitzenden reisen nicht, sie werden gereist;
sie sind ermüdet von den langen sechs bis acht Wochen, die sie gebraucht
haben, um ins Heilige Land zu kommen (Brefeld, S. 27), traumatisiert von
der Schifffahrt, und wissen, dass ihnen die ebenso langen Wochen der
Rückreise (mitsamt Schifffahrt) noch bevorstehen; nun werden sie in
hohem Tempo durch Jerusalem und durch die umliegenden Stätten hin-
durchgeführt, teilweise in nur zehn Tagen (Brefeld, S. 27f.). Fassbender
beschreibt das Reisetempo und die Anstrengungen, die dieses mit sich
brachte, wie folgt: „Nachts um 12 Uhr standen
wir auf und begaben uns außerhalb der Stadt
Ramalla, alle zusammen; und dort kamen die
Heiden zu uns mit ihren Eseln, auf denen die Pil-
ger nach Jerusalem reiten sollten. Es dauerte
alles sehr lange, bevor wir uns sammeln konn-
ten, und als wir dann alle zusammen waren, rit-
ten wir Berg auf, Berg ab, und kamen gegen 8
Uhr morgens bei einem kleinen Dörfchen an.
Dort ließen die Heiden uns rasten, und dort mussten wir Zoll geben [...].
Und wer nicht bereit war, den Zoll zu bezahlen, wurde jedes Mal, wenn er
ab- oder aufsaß, geschlagen und getreten“ (übersetzt nach Röhricht/Meis-
ner, S. 256).
So ziehen die Pilger weiter: zwischen Durst und Durchfall, zwischen
Devotion und Dauerlauf; überwältigt, aber eindeutig überfüttert, viel-
leicht sogar überfordert; kaum verstehend, kaum verarbeitend. Um im
Bild des Kinderspiels der „Reise nach Jerusalem“ zu bleiben: Die Musik
läuft an, und wenn sie am Ende des Tages aufhört, möchte keiner der letz-
te sein, der ankommt.
Bei Ankunft in Jerusalem genießen es die Pilger staunend und ehr-
fürchtig, dass sie wortwörtlich in Christi Fußstapfen treten dürfen, aber
dennoch lehnen sie sich hin und wieder ganz profan und respektlos gegen
die Gängelei der Reiseführer auf. Wut entbrennt, wie heute noch, vor
allem bei praktischen Problemen: so etwa aus Anlass des schlechten
Essens. Dietrich von Schachten beklagt sich über Zwieback, der „hart und
Travel is fatal to prejudice, bigotry, and
narrow-mindedness, and many of our
people need it sorely on these
accounts.
Mark Twain (1835 - 1910) The Innocents Abroad or
The New Pilgrims’ Progress, Vol. II, 1968, S. 444.
© Harper, New York.
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voller Würmer ist [...], [und] den man in unserem Land kaum den Schwei-
nen oder Hunden vorgesetzt hätte“ (übersetzt nach Röhricht/Meisner, S.
188). Anlass für Unmutsäußerungen kann auch die Übermüdung sein,
oder wenn bestimmte Stätten von Andersgläubigen versperrt werden und
gegen vorherige Abmachungen nicht besucht werden können. Irritatio-
nen können außerdem innerhalb einer Gruppe entstehen: Die englische
Pilgerin Marjory Kempe (1414) zum Beispiel scheint die Mitglieder ihrer
Reisegruppe regelmäßig zur Verzweiflung gebracht zu haben, weil sie an
jeder Stätte der Passion Christi aus Mitleid mit Christi Leiden Wein- und
Schreikrämpfe bekam, die lange andauern konnten, so dass man sich leb-
haft vorstellen kann, dass diese Dame eine nicht unbeträchtliche Strapaze
für ihre Gruppe darstellte.
Die Mühen der mittelalterlichen Reise nach Jerusalem werden durch
die Pilgerberichte gut sichtbar – man wandelt eben, auch im Mittelalter,
nicht ungestraft unter Palmen. Was abschließend allerdings nicht ausge-
lassen werden sollte, sind einige der positiven Aspekte der mittelalter-
lichen Jerusalemfahrten – denn hätte die Reise nach Jerusalem für die
mittelalterlichen Gläubigen nur Negatives bedeutet, so wäre sie wohl
kaum so populär gewesen.
Pilgerfahrten verliehen ein gewisses Sozialprestige: Noch abgese-
hen davon, dass die höhergestellten Pilger im Hei-
ligen Land zum Ritter geschlagen wurden, galt für
alle Pilger, dass ihnen eine gewisse Hochachtung in
der Heimat sicher war. Deutlichen Ausdruck findet
dies etwa in der demonstrativen Selbstdarstellung
einiger Pilger nach dem Beenden ihrer Reise: Erhal-
ten sind verschiedene Ölgemälde, insbesondere
aus dem 16. Jahrhundert, auf denen Porträts von
Jerusalempilgern abgebildet sind, erkennbar an
Palmzweigen, die sie in den Händen halten. Auf
einem heute im Catharijneconvent in Utrecht
befindlichen Gemälde etwa (ABM s104) knien vier
Pilger vor einer relativ realitätsnahen Darstellung
der Geburtsgrotte in Bethlehem, deren Beischrift
(„Dies ist eine Abbildung Bethlehems von innen,
wo Gott geboren wurde“) keinen Zweifel daran
lässt, welche der heiligen Stätten diese Pilger ins-
besondere verehrten. Der Betrachter des Bildes kann nicht nur diesen hei-
ligen Ort im Bild verehren, sondern sieht auch die Pilger, wie sie im Gebet
vor der Grotte knien; eine gewisse Verehrung kommt damit auch den
abgebildeten Personen zu.
Nach neuen Meeren
Dorthin - will ich: und ich traue
Mir fortan und meinem Griff.
Offen liegt das Meer, ins Blaue
Treibt mein Genueser Schiff.
Alles glänzt mir neu und neuer,
Mittags schläft auf Raum und Zeit -:
Nur dein Auge - ungeheuer
Blickt mich’s an, Unendlichkeit!
Friedrich Nietzsche (1844 - 1900), Die fröhliche
Wissenschaft, Lieder des Prinzen Vogelfrei, Krö-
ner-Verlag, 1950, S. 317.
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Für uns heute vielleicht schwerer nachvollziehbar, für das Mittelalter
aber deutlich wichtiger ist darüber hinaus aber die Gewissheit der mittel-
alterlichen Pilger, dass sie durch ihre Reisen ihr eigenes Seelenheil retten
konnten: Durch das Pilgern erwarb man, wie erwähnt, vollkommenen
Ablass für alle begangenen Sünden, und diese Ablässe waren, wie in den
Reiseberichten mehrfach zum Ausdruck gebracht wird, für die Pilger ein
großes und wertvolles Gut. Für uns heute mag gelten, dass „Reisen bil-
det“, aber dieser Aspekt tritt für die mittelalterlichen Pilger stark zurück:
Es geht ihnen in erster Linie um eine Bestätigung von bereits Gewusstem,
von Glaubenswahrheiten der Bibel, von Stationen aus der Passion Christi.
Der Aspekt des Er-Fahrenen, Er-Laufenen, Er-Fassten spielt dabei eine
deutlich wichtigere Rolle als die intellektuelle Bildung. Die Konfrontation
mit den Stätten, an denen Christus und die Heiligen gelebt und gelitten
hatten, das Abschreiten der Stationen der Heils- und Erlösungsgeschichte,
führte zu einem emotionalen Nachvollzug ihrer Schmerzen, und dieser
wiederum zu einer großen Dankbarkeit für die Hilfe Christi und der Heili-
gen bei der Erlösung der Menschheit. Dabei gilt, dass Erinnerung (comme-
moratio, memoria) und Mitleiden (compassio) wesentliche Stichwörter für
die Pilgerfahrten sind, und nicht eine Überprüfung der historischen Wirk-
lichkeit. Die Ehrfurcht vor den Stationen an sich ist wesentlich, nicht die
Frage, ob die in der Bibel und in den Heiligenlegenden skizzierten Bege-
benheiten tatsächlich an dieser oder jener Stelle im Heiligen Land stattge-
funden hatten.
Wie wichtig die ganz konkrete Berührung mit dem Heiligen, mit den
heiligen Stätten für die Pilger war, wird mit Hilfe eines Reliquienkästchens
nachvollziehbar, das sich heute im Museo Sacro im Vatikan befindet. Es
ABM s104, Ölgemälde aus den nördlichen Niederlanden (wahrscheinlich Amsterdam), ca. 1520. 
© Museum Catharijneconvent, Utrecht.
50
enthält sorgfältig angeordnete, an sich aber sehr unansehnliche Gesteins-
brocken; ihrem Materialwert nach handelt es sich dabei um völlig wertlo-
ses Geröll. Der Innendeckel des Kästchens aber zeigt, woher die Brocken
stammen: vom Berg Golgotha, aus der Geburtsgrotte in Bethlehem und
von anderen Stätten, die mit Stationen aus dem Leben Christi verbunden
waren. Da alle diese Stätten mit dem Körper Christi in Berührung gewesen
sind, handelt es sich um so genannte „Berührungsreliquien“. Die „primä-
ren Reliquien“, wie die Gebeine der Heiligen, wurden zwar in der Regel für
wichtiger erachtet als
Berührungsreliquien, da
sie eine direkte Verbin-
dung zwischen dem irdi-
schen und dem himmli-
schen Körper der Heiligen
bildeten; im Falle Christi
aber sind kaum solche pri-
mären Reliquien erhalten
geblieben, so dass hier die
Berührungsreliquien die
gleiche Bedeutung erhiel-
ten wie bei anderen Heili-
gen die Gebeine: Den von
Christus berührten Gegen-
ständen wohnte nach
mittelalterlichen Vorstel-
lungen die gleiche, nahezu
magische Kraft inne wie
primären Reliquien. Da-
durch, dass man Steine
von den heiligen Stätten
sammelte, nahm man
somit einen Teil der Erlö-
sungskraft Christi mit nach
Hause; nicht der Material-
wert der Steine zählte,
sondern ihr religiöser
Wert, ihre Funktion als
Reliquien, die die Heilkraft
Christi in sich aufgenom-
men hatten, und als
Erinnerungsstücke an die
Die Pilgerfahrten. Christliche Pilger entrichten Zollgebühren am Hafen der phan-
tasievoll europäisch gezeichneten Stadt Jaffa. Buchillustration, 15. Jahrhundert.
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Erlösung der Menschheit durch den Opfertod Christi. So gibt dieses Reli-
quienkästchen mit seinem wertlos-wertvollen Inhalt auch heute noch Ein-
blick in die Ehrfurcht und Faszination, mit der die mittelalterlichen Pilger
die Reise nach Jerusalem erlebt haben.
Literaturhinweise:
H.J.E. Van Beuningen / A.M. Koldeweij: Heilig en profaan. 1000 laat-
mideleeuwse insignes uit de collectie H.J.E. van Beuningen, Cothen 1993
(Rotterdam papers 8).
H.J.E. Van Beuningen / A.M. Koldeweij/D. Kicken: Heilig en profaan II.
1200 laat-middeleeuwse insignes uit openbare en particuliere collecties,
Cothen 2001 (Rotterdam papers 12).
Josephie Brefeld: A guidebook for the Jerusalem pilgrimage in the late
Middle Ages. A case for computer-aided textual criticism, Hilversum 1994
(Middeleeuwse studies en bronnen 40).
Nine Miedema: Erhard Etzlaubs Karten. Ein Beitrag zur Geschichte der
mittelalterlichen Kartographie und des Einblattdrucks, in: Gutenberg-
Jahrbuch 1996, S. 99-125.
Nine Miedema: Rompilgerführer in Spätmittelalter und Früher Neuzeit:
Die ‘Indulgentiae ecclesiarum urbis Romae’ (deutsch / niederländisch).
Edition und Kommentar, Tübingen 2003 (Frühe Neuzeit 72).
Deutsche Pilgerreisen nach dem Heiligen Lande, hg. und erläutert von
Reinhold Röhricht und Heinrich Meisner, Berlin 1880.
Lutz Röhrich: Das Große Lexikon der sprichwörtlichen Redensarten, Bd.
1-3, Basel/Wien 1991-92.
Anmerkung der Redaktion:
Wir danken Frau Sibylle Nabel-Foster für die freundliche Überlassung der
Bilder aus Norman Foster: Die Pilger. Reiselust in Gottes Namen, Frankfurt
a. M. 1982.
52
In Kairo (Foto: Raymond Depardon), 1995.
© Raymond Depardon / Magnum Photos / Agentur Focus.
53
- Land des Qats - eine Reise in den Jemen
Eine große Reise zu unternehmen – das ist Jahr für Jahr einer kleinen
Gruppe von Archäologen vergönnt; denn das Deutsche Archäologische
Institut verleiht alljährlich an gerade frisch promovierte Wissenschaftler
aus dem Bereich der Archäologie und den Nachbarwissenschaften das
sogenannte Reisestipendium. 1987 gehörte ich zu den Glücklichen, die im
Herbst dieses Jahres die einjährige Bildungsreise antreten durften. Ich fuhr
praktisch einmal rund ums Mittelmeer und unternahm dabei – zusammen
mit einigen Konstipendiaten – auch einen Abstecher in den Jemen. Ich
habe im März des Jahres 1988 nur rund 10 Tage in diesem ganz im Süden
der Arabischen Halbinsel gelegenen Land zugebracht – 10 Tage, die mich
mit einem völlig fremden und ungeheuer faszinierenden Land in Kontakt
gebracht haben, das auf eine
Jahrtausende alte Kultur zurük-
kblicken kann. 
Der Jemen war damals
noch geteilt – in die „Arabische
Republik Jemen“ (sog. Nord-
Jemen) und die sozialistisch
geprägte „Demokratische
Volksrepublik Jemen“ (sog.
Süd-Jemen). Ich habe damals
nur den Nord-Jemen bereist;
eine Reise durch den Süd-
Jemen wäre unter den damali-
gen politischen Verhältnissen
ein recht kompliziertes Unter-
fangen gewesen.  
Obwohl deutlich kleiner
als Saudi-Arabien ist der Jemen
mit seinen mittlerweile ca. 20
Millionen Einwohnern das
bevölkerungsreichste Land der
Arabischen Halbinsel. Da die
Bevölkerung rasant wächst,
dürfte sich an der Tatsache, daß
der Jemen zu den ärmsten Län-
Sabine Rogge
Landschaften, Orte und Straßen des nördlichen
Jemen.
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der der Welt gehört – mit hoher Kindersterblichkeit, geringer Lebenser-
wartung, hoher Arbeitslosigkeit und einer enormen Analphabetenquote
(50% insgesamt; unter den Frauen sogar 70%) – so schnell nichts ändern.
Der häufig auch als Berg-Jemen bezeichnete Nord-Jemen wartet mit
bis zu gut 3600 m hohen Bergen auf (Djebel Nabi Schuaib). Große Teile der
Bergregion sind im Laufe der Jahrhunderte terrassiert und somit für land-
wirtschaftliche Aktivitäten nutzbar gemacht worden – eine ungeheure
Leistung der jemenitischen  Bevölkerung! Allerdings wird mittlerweile ein
Teil dieser Terrassen aufgrund wirtschaftspolitischer Veränderungen (viele
Jemeniten arbeiten im Ausland und stehen daher für zeitintensive Arbei-
ten in der Landwirtschaft nicht mehr zur Verfügung) nicht mehr genutzt
und verfällt zusehends. 
Historischer Abriß 
Im 1. vorchristlichen Jahrtausend stellt das
Reich von Saba – um 700 v. Chr. erstmals historisch
faßbar – über einen längeren Zeitraum die beherr-
schende Macht im südwestlichen Arabien dar. Stän-
dig befindet es sich in Auseinandersetzungen mit
den benachbarten Reichen von Qataban und Hadra-
maut – und seit dem 4. Jh. v. Chr. auch verstärkt mit
dem immer mächtiger werdenden minäischen
Reich. Gegen Ende des 2. Jhs. v. Chr. setzt der Auf-
stieg des himyaritischen Reiches ein, das um 300 n.
Chr. praktisch den gesamten südarabischen Raum zu
einem großen Reich vereint. Im 6. Jh. gerät der
Jemen dann unter die Herrschaft der äthiopischen
Axumiter. Am Ende des Jahrhunderts wird er schließ-
lich eine Provinz des (persischen) Sassanidenreiches
– und wird nun auch islamisch. In der Folgezeit fällt er unter die Herrschaft
verschiedener islamischer Dynastien – darunter die Ayyubiden und die
Rasuliden; unter letzteren erlebt der Jemen im 13. und 14. Jh. eine große
Blüte. Die Osmanen bringen im 16. Jh. große Teile des Jemen (Tihama und
Bergland) für ungefähr ein Jahrhundert unter ihre Kontrolle. Nachdem sie
1849 zunächst die Tihama und 1871 dann auch den Bergjemen erneut
erobert haben, müssen sie sich nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg
1918 aber endgültig aus dem Jemen zurückziehen. Der Norden wird nun
bis zu einer Revolution im Jahre 1962 von Imamen regiert, die eine auto-
kratische Herrschaft und eine Politik der Isolation pflegen. 1962 kommt es
zum Sturz des Imam-Systems, und der Nord-Jemen wird zur Republik
(„Arabische Republik Jemen“). Es folgt ein mehrjähriger Bürgerkrieg (bis
Im Alten Testament (1. Buch der Könige 10, 1-
10, 13 und 2. Buch der Chronik 9, 1-9, 12) wird
von einem Besuch berichtet, den die sagen-
hafte Königin von Saba (weder archäologisch
noch inschriftlich bisher faßbar) König Salo-
mon in Jerusalem abgestattet haben soll:
„Als aber die Königin von Saba vom Rufe Salo-
mons hörte, da kam sie, um ihn mit Rätselfra-
gen auf die Probe zu stellen. Sie kam nach
Jerusalem mit sehr großem Gefolge, mit
Kamelen, die Spezereien und eine große
Menge Gold und Edelsteine trugen... Dann
schenkte sie dem König hundertzwanzig
Talente Gold und eine überaus große Menge
Spezereien und Edelsteine...“
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1968). Im Süd-Jemen führt letztlich ein blutiger Guerilla-Krieg dazu, daß
Großbritannien, das diesen Bereich seit 1839 besetzt hält, die Kronkolonie
Aden 1963 in die Unabhängigkeit entläßt. Nach dem Sturz einer lokalen
Sultansdynastie wird im Süden ein sozialistischer Staat – die „Demokrati-
sche Volksrepublik Jemen“ – gegründet. Nach zwei Kriegen zwischen dem
Süd- und dem Nord-Jemen (1972 und 1979) und einem Bürgerkrieg im
Süd-Jemen (1986) kommt es im Jahre 1990 dann zu einer Wiedervereini-
gung beider Teile des Jemens, an der auch ein 1994 ausgetragener Sezes-
sionskrieg nichts mehr ändert.
Natürlich wäre es vermes-
sen, sich mit dem berühmten
Carsten Niebuhr zu vergleichen,
der als erster Europäer den
Jemen 1763 bereiste, um ihn
unter wissenschaftlichen Ge-
sichtspunkten zu erkunden, und
der einige Jahre später (1767) als
einziger Überlebender der insge-
samt sechsköpfigen Forscher-
gruppe aus dem Orient nach
Dänemark zurückkehrte; der
Jemen stellte aber auch für uns
moderne Reisende durchaus eine Herausforderung dar. So ist z.B. auf-
grund der hohen Analphabetenquote und den bei den Jemeniten nur sehr
spärlich gesäten Fremdsprachenkenntnissen eine (verbale) Kommunika-
tion mit der einheimischen Bevölkerung häufig schlichtweg nicht möglich
gewesen. Und auch Verpflegung und Unterkunft sind – zumindest in den
späten 1980er Jahren – noch Faktoren mit Problempotential gewesen.
Immerhin mußten wir – im Gegensatz zu Carsten Niebuhr – keine wochen-
lange Schiffsreise mehr auf uns
nehmen, um in den Jemen zu
gelangen. Wir reisten per Fugzeug
dorthin und mußten uns im Land
selbst auch nicht auf dem Rücken
von Kamelen fortbewegen, son-
dern bedienten uns einfach eines
Jeeps (inklusive Fahrer; denn selbst
hinter dem Steuer zu sitzen, ist bei
den chaotischen Verkehrsbedin-
gungen im Jemen wenig empfeh-
lenswert …).
Goethes Reisepaß aus dem Jahre 1801.
© Klassik Stiftung Weimar; Goethe- und Schiller-Archiv.
Die Reise gleicht einem Spiel, es ist
immer Gewinn und Verlust dabei, und
meist von der unerwarteten Seite, man
empfängt mehr oder weniger als man
hofft, man kann ungestraft eine Weile
hinschlendern, und dann ist man wieder
genötigt, sich einen Augenblick
zusammenzunehmen. 
Johann Wolfgang von Goethe (1749 - 1832), Brief an
Schiller, 14.10.1797.
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Das Flugzeug brachte uns direkt nach Sana’a, dem politischen, wirt-
schaftlichen und kulturellen Zentrum des Landes. Die am Fuße des 3000 m
hohen Djebel Nuqqum in einer Höhe von
2200 m gelegene Stadt war nicht nur die
Hauptstadt des Nord-Jemens, sondern ist
(seit 1990) auch die Hauptstadt der wieder-
vereinigten Republik Jemen. Belief sich die
Zahl ihrer Einwohner bei der letzten offiziel-
len Volkszählung im Jahre 1994 auf ca.
950.000, so wird sie sich mittlerweile auf ca.
2 Millionen erhöht haben. Um es gleich vor-
weg zu sagen: Die Altstadt von Sana’a ist
schlichtweg atemberaubend – und es wun-
dert einen ganz und gar nicht, daß sie 1988
von der UNESCO auf die Liste des Weltkulturerbes gesetzt worden ist.
Faszinierend sind in der Altstadt von Sana’a vor allem die mächtigen
Bürgerhäuser, die bis zu neun Stockwerke aufweisen können. Im unteren
Teil sind sie aus Steinquadern aufgemauert; die oberen Stockwerke beste-
hen bei alten Häusern vorwiegend aus ungebrannten, bei neueren aus
gebrannten Lehmziegeln; letztere hatten sich seit dem 19. Jahrhundert als
gängiges Baumaterial durchgesetzt. Das Erdgeschoß mit seinen Lagerräu-
men (die Häuser besitzen keine Keller) und gegebenenfalls auch Ställen ist
aus verteidigungstechnischen Gründen in der Regel ohne Fenster geblie-
ben. Ab dem ersten Stock ist dann
eine umfangreiche Durchfenste-
rung vorgenommen worden. Es ist
nicht zuletzt auch die Art und
Weise, wie diese Fenster gestaltet
sind, weshalb die Häuser in Sana’a
so eindrucksvoll und schlichtweg
schön sind. 
Zu den Fenstern ist anzu-
merken, daß Fensterglas im Nord-
jemen erst seit dem Ende des 19. Jhs. Verwendung fand. Fensteröffnungen
waren bis dahin einfach mit Holzläden verschlossen worden. Wohlhaben-
de Leute in Sana’a und Umgebung ließen sich jedoch lichtdurchlässige
Scheiben aus lokalem Material anfertigen – z.B. aus Alabaster, der ganz in
der Nähe Sana’as gebrochen wurde. Da jedoch große Alabasterscheiben
schwer herzustellen waren und zudem bei der Herstellung schnell zerbra-
chen, entwickelte sich die handwerkliche Kunstform der Oberlichter, die
mit Stuckgittern geschmückt sind. Denn es reichten dann kleinere Alaba-
Haus in Sana’a - Oberlicht mit Stuckgitter und farbigem
Glas (Photo Verf.)
Und die Menschen gehen hin und bewun-
dern die Bergesgipfel, die gewaltigen Meeres-
fluten, die breit daherbrausenden Ströme,
des Ozeans Umlauf und das Kreisen der
Gestirne und vergessen darüber sich selbst.
Aurelius Augustinus (354 - 430 n. Chr.), Bekenntnisse. 
© Patmos Verlag GmbH & Co. KG, Düsseldorf.
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Sana’a - in der Altstadt stößt man immer wieder auf Grünflachen, bei denen es sich in der Regel
aber nicht um Gärten im europäischen Sinne handelt, sondern um Flächen, auf denen Obst
und Gemüse angeplanzt wird und auf denen auch Hühner und Ziegen gehalten werden (Photo
Verf.).
Sana’a - im Hintergrund der Djebel Nuquum, im Vordergrund die sogenannte Saila, ein die Alt-
stadt von Norden nach Süden durchschneidener Graben, der dazu dient, bei starkem Regen
das Wasser schnell abzuleiten (Photo Verf.).
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ster-Scherben, um die Flächen zwischen den
Stuckstegen auszufüllen. Später wurde statt Ala-
baster Glas benutzt. Daß diese Oberlichter mit
ihrem großen Formenreichtum an geometri-
schen und ornamentalen Mustern nicht nur zur
Beleuchtung dienen, sondern auch ein dekorati-
ves Element darstellen, muß nicht eigens betont
werden. Und je feiner und reicher das Gitterwerk
ist, umso älter sind in der Regel diese Stuckgitter.
Runde Oberlichter finden sich nur an Gebäuden
älteren Datums.
Neben den Fenstern mit ihren Oberlichtern
weisen die Häuser zusätzlich noch Dekor in Form
von gemusterten Backsteinbändern auf, die zwi-
schen den einzelnen Geschossen durchlaufen.
Sowohl diese Bänder als auch die Umrahmungen
der Fenster sind mit weißem Stucküberzug verse-
hen. Die geräumigen Bauten wurden früher
jeweils nur von einer einzigen Familie bewohnt,
die jedoch immer sehr viele Personen umfaßte.
Daß man Lehm auch ganz anders als Bau-
stoff einsetzen kann, ist in der nördlichsten Stadt
des Jemen, in Sa’ada, zu beobachten. In dieser
heute ca. 60.000
Einwohner zäh-
lenden Stadt
werden die Häu-
ser allmählich
aus ca. 60 cm
hohen Wülsten
– bestehend aus
einem Erde-
Lehm-Brei – aufgebaut. An den Ecken
werden die Wülste etwas hochgezogen;
dies gibt den Lagen untereinander
zusätzlichen Halt. Weitere Stabilität
erhält die Wand dadurch, daß jeder Wulst
1-2 cm über den unter ihm liegenden hin-
ausragt (bei sich leicht nach oben hin ver-
jüngenden Wänden). Ein solcher Wulst
entspricht meist der Arbeit eines Tages
Sehnsucht
Es schienen so golden die Sterne,
Am Fenster ich einsam stand
Und hörte aus weiter Ferne 
Ein Posthorn im stillen Land.
Das Herz mir im Leib entbrennte,
Da hab’ ich mir heimlich gedacht:
Ach, wer da mitreisen könnte
In der prächtigen Sommernacht!
Zwei junge Gesellen gingen
Vorüber am Bergeshang,
Ich hörte im Wandern sie singen
Die stille Gegend entlang:
Von schwindelnden Felsenschlüften,
Wo die Wälder rauschen so sacht,
Von Quellen, die von den Klüften
Sich stürzen in die Waldesnacht.
Sie sangen vor Marmorbildern,
Von Gärten, die über’m Gestein
In dämmernden Lauben verwildern,
Palästen im Mondenschein,
Wo die Mädchen am Fenster lauschen,
Wann der Lauten Klang erwacht
Und die Brunnen verschlafen rauschen
In der prächtigen Sommernacht. -
Joseph von Eichendorff (1788 - 1857).
Jüdische Mutter mit ihren Kindern in Ruras;
die beiden kleinen Jungen besitzen die typi-
schen Schläfenlocken, und die Mädchen tra-
gen die charakteristischen, meist mit Silber-
stickereien und Perlen verzierten Kapuzen
(Photo Verf.).
59
Sa’ada - traditionelle Architektur; bei dem im Vordergrund befindlichen Haus ist der Aufbau
aus einzelnen Lehmwülsten gut zu sehen (Photo Verf.).
Ruras (Dorf bei Sa’ada) - festungsartige Architektur (Photo Verf.).
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und muß über mehrere Tage austrocknen, bevor der nächste Wulst darü-
ber gelegt werden kann. 
Die 3-4stöckigen Häuser in Sa’ada haben einen festungsarti-
gen Charakter. Im gesamten unteren Teil des Hauses begegnet
man lediglich kleinen Lüftungsfenstern. Erst im letzten Stock fin-
det sich eine richtige Durchfenste-
rung. Zum Teil sind die Häuser mit
einer Lehmschicht verputzt worden,
so daß man die einzelnen Wülste
nicht mehr sieht. Insgesamt sind die
Häuser schlichter belassen als diejeni-
gen in Sana’a; ihnen fehlen die
Schmuckbänder mit geometrischen
Mustern. 
Auch in dem ca. sechs km west-
lich von Sa’ada gelegenen Dorf Ruras
(Ghuras) stößt man auf eindrucksvolle
Lehmarchitektur mit deutlich
festungsartigem Charakter. Hier kann es zur
Begegnung mir einer der wenigen jüdischen
Familien kommen, die noch im Jemen ansäs-
sig sind – und dort auch fast nur noch in den
nördlichen Regionen; denn mit der Gründung
Tihama - Dorf mit Strohhütten.
© Staatliches Museum für Völkerkunde, Jemen: 3000 Jahre Kunst und Kultur des glücklichen
Arabien, Foto: Werner Daum.
Frauen in Sana’a - im schwarzen
Sharshaf  und  der  buntbedruck-
ten Sitara; letztere verfügt über
keinerlei Sehschlitz.
© Staatliches Museum für Völker-
kunde, Jemen: 3000 Jahre Kunst
und Kultur des glücklichen Ara-
bien, Foto: Gabriele vom Bruck.
Frauen in der Tihama - unver-
schleiert mit Strohut.
© Staatliches Museum für Völ-
kerkunde, Jemen: 3000 Jahre
Kunst  und  Kultur  des  glück-
lichen Arabien, Foto: Graf.
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des Staates Israel sind Ende der 1940er Jahre fast
sämtliche jemenitischen Juden nach Israel ausge-
wandert. Zu Beginn des 20 Jhs. lebten hingegen
noch über 100.000 Juden im Jemen – über mehr
als 1000 Siedlungen verstreut.
Gehörten die Juden bis zum Auftreten des
Islams häufig der Oberschicht an – als Kaufleute,
Militärs, Minister –, so änderte sich danach ihre
soziale und rechtliche Stellung. Bis zum 17. Jh.
sind viele der Juden noch in der Landwirtschaft
tätig gewesen, danach arbeiteten sie – von eini-
gen Händlern abgesehen – fast ausschließlich als
Handwerker (vor allem auch als Silberschmiede).
Mit ihrem Weggang verlor
das Handwerk der Silber-
schmiede im Jemen erheb-
lich an Qualität. 
Erwähnenswert ist darüber hinaus, daß die
jemenitischen Juden als einzige jüdische Gemeinde
das Hebräische ununterbrochen als gesprochene
und als Schriftsprache beibehalten haben. 
Verläßt man die Bergregionen des Jemen und
begibt sich in die Tihama, den 25 bis 40 km breiten
Küstenstreifen am Roten Meer, so wird man mit
einer völlig anderen Landschaft konfrontiert. Tiha-
ma heißt soviel wie “heiße Erde” – und hier herr-
schen auch deutlich höhere Temperaturen als in
den Bergen. Kulturell gesehen unterscheidet sich
die Tihama - einer der ärmsten und rückständigsten
Landstriche des Jemen - stark vom Hochland. Dies
hängt sicher auch damit zusammen, daß sie - weil
leichter zugänglich - häufiger und länger unter
Fremdherrschaft stand als ihr bergiges Hinterland.
Sie ist zudem sehr viel stärker fremden Einflüssen
ausgesetzt gewesen. Deutlich zeigt sich dies in der Architektur; hier stößt
man z.B. auf Siedlungen, die ganz aus Strohhütten bestehen; afrikanischer
Einfluß spiegelt sich hier deutlich wider. Dies gilt auch für einen Teil der
Bevölkerung. Die Frauen treten hier – ganz im Gegensatz zu ihren
Geschlechtsgenossinnen im Bergland – meist unverschleiert auf; häufig
tragen sie auf dem Kopf einen Strohhut – eine für eine Frau des Berglandes
Zabid - Haus mit reicher Stuckdekora-
tion im Türbereich (Photo Verf.).
Mocha - Leuchtturmruine
(Photo Verf.).
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undenkbare Kopfbedeckung. 
Neben den kleinen Dör-
fern mit afrikanisch inspirier-
ten Strohhütten gibt es in der
Tihama aber auch Städte mit
einem deutlich eigenen
Architekturstil. Die kleine
Stadt Zabid (ca. 50.000 Ein-
wohner) – einst wegen ihrer
Universität auch überregional
ein bedeutendes wissen-
schaftliches Zentrum –
gehört, wie auch Sana’a, zum
Weltkulturerbe der UNESCO.
Hier stößt man auf durchwegs relativ kleine, einstöckige Häuser, die aus
gebrannten Lehmziegeln erbaut sind und häufig schönen Stuckdekor auf-
weisen. Die Ziegel sind in der Regel so verlegt, daß sich
ein geometrisches Muster ergibt. Oft sind die unver-
putzten Ziegel-Fassaden nur weiß getüncht, so daß die
Ziegelstruktur noch gut zu erkennen ist.
Die direkt am Roten Meer liegende Stadt Mocha
darf natürlich nicht unerwähnt bleiben, hat sie ihren
Namen doch dem Handel mit Kaffee - Mokka - zu ver-
danken. War Kaffeeanbau zunächst nur im äthiopi-
schen Bergland - also jenseits des Roten Meeres -
betrieben worden, so wurde er ab dem 15. Jahrhundert
auch im Bergland des Jemen heimisch, und Mocha ent-
wickelte sich ab dem 17. Jahrhundert zu einem bedeu-
tenden Umschlagplatz für die in Europa so begehrten
Kaffeebohnen. Engländer und Franzosen richteten hier
Faktoreien ein. Von der ehemaligen Bedeutung des
Ortes als Hafenstadt künden heute noch einige alte
Handelshäuser und eine eindrucksvolle Leuchtturmru-
ine.
Bereits zum zweiten Mal in seiner Geschichte
spielte der Jemen damals eine bedeutende Rolle in
Wirtschaft und Handel; zuvor hatte er in den Jahrhun-
derten um Christi Geburt durch die Kontrolle über den
Weihrauch- und Myrrhehandel und durch seine Mono-
polstellung im Transithandel mit weiteren wertvollen Gütern – wie z.B.
Gewürzen, Elfenbein, Edelsteinen – ebenfalls eine herausragende Stellung
Antiker Staudamm von Ma’rib - Nordschleuse; zum Größenvergleich beach-
te man die links auf dem Mauerzug befindlichen Personen (Photo Verf.).
Ma’rib - Plan des antiken Staudamms.
© Dr. Ueli Brunner.
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innegehabt.   
Der Jemen bietet aber nicht nur in bezug auf seine Stadt- und Sied-
lungskultur viel Interessantes, er kann auch mit höchst eindrucksvollen
antiken Hinterlassenschaften aufwarten. Die berühmteste archäologische
Stätte des Jemen ist zweifellos die ca. 130 km östlich von Sana’a mitten in
einer Wüstenregion gelegene Oase Ma’rib. Um die Mitte des 8. Jhs. v. Chr.
war Ma’rib zur Hauptstadt des bedeutenden sabäischen Reiches aufge-
stiegen. Dies hing sicher mit seiner Lage an einer der alten Karawanenrou-
ten zusammen; der lukrative Handel mit Weihrauch und Gewürzen erfolg-
te über diese Route. Leben war hier nur möglich, wenn genügend Wasser
vorhanden war bzw. bereitgestellt werden konnte. Und dies wurde durch
den Staudamm von Ma’rib bewirkt.
Hierbei handelt es sich zweifelsfrei
um das bekannteste antike Bauwerk
Südarabiens. Eindrucksvolle Reste
hiervon haben sich bis in die heutige
Zeit erhalten. Mit diesem sogar im
Koran erwähnten Meisterwerk alt-
südarabischer Ingenieurskunst wurde
allerdings nicht bezweckt, Wasser in
einem Stausee zu sammeln und somit
ein längerfristiges Wasserreservoir
anzulegen; mit Hilfe des Damms soll-
te vielmehr das Wasser, das sich wäh-
rend der Monsunregenfälle aus den
Bergen in das weitverzweigte Wadi
Dhana ergoß, umgeleitet werden –
und zwar auf die Felder der Oase.
Diese von Wällen umgebenen Felder
wurden dabei ca. knietief überstaut,
wobei sie soviel Wasser – und auch fruchtbare Sinkstoffe – aufnahmen,
daß dies ausreichte, um anschließend z.B. Getreide darauf wachsen und
reifen zu lassen. Eine gewaltige Anbaufläche von knapp 10.000 ha ist auf
diese Weise bewässert worden. Der Damm ist zwischen zwei das Wadi
flankierenden Höhenzügen angelegt worden und besitzt am Nord- und
Südende aufwendig gebaute Schleusenanlangen, die sich zu großen Tei-
len erhalten haben. Der 680 m lange Erddamm zwischen diesen Schleusen
ist im Laufe der Zeit allerdings restlos weggespült worden. Bei den Schleu-
sen ergoß sich das Wasser zunächst in ein Sammelbecken und wurde von
dort aus in einen Kanal und dann in ein ausgeklügeltes Verteilersystem
weitergeleitet. Der große Staudamm von Ma’rib ist in der Zeit um 600 v.
Ma’rib - der Bar’ân-Tempel mit den 8,2 m
hohen Kalksteinpfeilern der Vorhalle (Photo
Verf.).
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Chr. erbaut worden - und existierte ca. 1200
Jahre. Nachdem es immer wieder zu Dammbrü-
chen gekommen war, die aufwendige Reparatu-
ren zur Folge hatten, ereignete sich um 600 n.
Chr. der endgültige Bruch des Damms, der den
wirtschaftlichen Kollaps der Oase bewirkte und
zur Abwanderung der Bevölkerung führte. Mitt-
lerweile hat Ma’rib einen neuen Damm; er
wurde 1986 fertiggestellt. 
Abgesehen vom Staudamm hat Ma’rib
noch die Reste weiterer antiker Bauwerke aufzu-
weisen. Hierzu gehören zwei dem sabäischen
Mondgott Almaqah geweihte Tempel, die leicht
außerhalb der antiken Stadt liegen. Vom
Bar’ân-Tempel (Arsh Bilqis = Thron der Bilqis) war
während meiner Reise lediglich eine Pfeilerreihe
zu sehen. Mittlerweile ist der 62 x 75 m messende Baukomplex von deut-
schen Archäologen vollständig ausgegraben worden. Sie konnten an die-
ser Stelle Reste von vier übereinander errichteten Gebäuden nachweisen,
von denen das älteste bereits im späten 9. Jh. v. Chr. entstanden war und
das jüngste zu Beginn des 5. Jhs. v. Chr. Insgesamt hat diese Kultstätte
über ca. 1300 Jahre Bestand gehabt – vom 9. Jh. v. Chr. bis zum 4. Jh. n. Chr.
Wohl mit dem Aufkommen der monotheistischen Kulte ist der Tempel
dann im Laufe des 4. Jhs. n. Chr. aufgegeben worden. 
Bei dem heute noch weitgehend von Sand bedeckten Awâm-Tem-
pel handelt es sich um den mit Abstand größten Tempelkomplex, der aus
dem südwestlichen Arabien bisher bekannt ist. In den Jahren 1951/52
hatte ein amerikanisches Grabungsteam zwar bereits Eingang und Vorhof
dieses Komplexes freigelegt, im Laufe der Zeit ist dieser Bereich aber wie-
der mit Sand zugeweht worden. Die dort sicht-
bare Pfeilerreihe bildete ursprünglich den Ein-
gang zu einem ca. 24 x 19 m messenden, all-
seitig von einer Pfeilerstellung gesäumten Vor-
hof, von dem aus man wiederum in einen ova-
len Bezirk gelangte. Dieser war einst von einer
13 m hohen Mauer eingefaßt und besaß den
stattlichen Umfang von ca. 300 m. 1997 hat
ein deutsch-amerikanisches Team wieder mit
Ausgrabungen an dieser Stelle begonnen; sie
sind aber im wesentlichen auf die im Süden an
das Oval anschließende Nekropole be-
Das nordwestlich von Ma’rib zu lokalisierende
Königreich der Minäer (Reich von Ma’in) hatte
sich im 4. Jh.v. Chr. von der Vorherrschaft der
Sabäer befreien können und übte schließlich
Kontrolle über weite Teile der Weihrauchstraße
aus - wodurch die Minäer zeitweise eine erhebli-
che Schwächung des Sabäischen Reiches
bewirkten. Am Ende des 2. Jhs. v. Chr. gelang es
den Sabäern dann aber wieder, das Reich der
Minäer unter ihre Kontrolle zu bringen.
Ma’rib - Awâm-Tempel, Vorhof und Pfeilerreihe
des Eingangs (Photo Verf.).
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Barâqish - das antike Yathul mit seiner gut erhaltenen Stadtmauer (Photo Verf.).
Barâqish - vollständig erhalte-
ner Turm der antiken Stadt-
mauer. Die antiken Partien
sind deutlich anhand der sorg-
fältig geglätteten Quader zu
erkennen. Die aus unregelmä-
ßigerem Mauerwerk bestehen-
den Teile der Stadtmauer sind
hingegen mit Ausbesserungs-
und Erneuerungsarbeiten der
islamischen Zeit in Verbindung
zu bringen. Die Mauer weist
umfangreiche Weihinschriften
von Karawanenführern der
Weihrauchstraße auf (Photo
Verf.).
Barâqish- Ruinen von Bauten verschiedener Zeit im Inneren des Mauerrings. Hierzu zählen
auch Bauten aus der islamischen Nutzungsphase, die bis zum 18. Jh. dauerte (Photo Verf.).
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schränkt. Wie der Bar’ân-Tempel scheint auch der Awâm-Tempel im 4. Jh.
n. Chr. aufgegeben worden zu sein, nachdem er ca. 1000 Jahre in Benut-
zung gewesen war.
Nordöstlich von Ma’rib liegt eine weitere, besonders eindrucksvolle
antike Ruinenstätte: Barâqish – das antike Yathul. Um dorthin zu gelan-
gen, war 1988 einiges an “Antichambrieren” bei der jemenitischen Denk-
mälerverwaltung notwendig, denn die im nordöst-
lichen Teil des Nord-Jemens gelegene Provinz al-Djauf
war nur mit Sondergenehmigung zu bereisen. Uns wur-
den schließlich zwei Mitarbeiter dieser Behörde als
Begleiter zugewiesen (gegen Bezahlung – selbstver-
ständlich), und endlich konnten wir uns aufmachen zu
einer der bedeutendsten Städte des Königreiches der
Minäer, die im 7. und 6. Jh. v. Chr. ihre Blütezeit erlebte.
In einer wüstenähnlichen Umgebung gelegen, verfügte
das antike Yathul – ähnlich wie Ma’rib – über ein ausge-
klügeltes Bewässerungssystem. Die 766 m lange
Umfassungsmauer – ein ovaler mit Rechtecktürmen
bestückter Mauerring – gilt als besterhaltene antike
Stadtumwallung des Jemen. Zum Teil ist sie noch in der
ursprünglichen Höhe von 14 m – bis hin zu den Zinnen
– erhalten geblieben. Im Innern des Mauerrings stößt
man auf ein regelrechtes Meer aus Steinen und Schutt –
Ruinen aus antiker und auch islamischer Zeit.
Man kann den Jemen nicht bereisen, ohne mit
dem Phänomen des Qat-Genusses in Berührung zu
kommen. Qat ist ein strauchartiges Gewächs (Catha
edulis), dessen grüne Blätter denjenigen, der sie kaut, in
einen leicht rauschartigen und auch lethargischen
Zustand versetzen. Um diese Wirkung des Qats zu
erzielen, müssen die kleinen, frischen Blätter des Qat-
Strauchs intensiv gekaut werden. Die Qat-Masse wird
dann in einer Backentasche gelagert und erst ausgespuckt, wenn sie voll-
ständig ausgelaugt ist. Damit der Qat-Saft in den Magen gelangt, ist reich-
licher Wasserkonsum notwendig. Jeden Tag von ca. 14 Uhr bis 17 Uhr ver-
sinkt der Jemen – sozusagen kollektiv – im Qat-Rausch; etwa 60% der Män-
ner und 30% der Frauen sollen täglich ihr Qat kauen. Die Männer treffen
sich dazu gern im Mafradj – dem repräsentativen “Herrenzimmer” des
jemenitischen Hauses. Sind für den Qat-Anbau um 1970 nur ca. 3% der
landwirtschaftlichen Nutzungsfläche in Anspruch genommen worden, so
ist heute von einem erheblich höheren Wert auszugehen. Qat hat sich
Qat-kauender, jemenitischer Taxifahrer
(man beachte seine dicke rechte Wange); er
trägt die obligatorische Djambiya, den
Krummdolch, der früher fast ausschließlich
von den jüdischen Silberschmieden des
Landes hergestellt wurde. Darüber hinaus
steckt hinten in seinem Gürtel - vom Jacket
bedeckt - noch eine Pistole (Photo Verf.).
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mittlerweile zur wichtigsten Einnahmequelle der Landwirt-
schaft entwickelt; er verdrängt zunehmend den traditionellen
Kaffee- und Weizenanbau.
Der intensive Qat-Genuß hat weitreichende Auswirkun-
gen auf das jemenitische Alltagsleben. Er verursacht einen
enormen Ausfall von Arbeitsstunden und schädigt somit die
Volkswirtschaft. Qat ist zudem nicht billig (eine Tagesration
kostet ca. 5 Euro – im armen Jemen eine nicht unerhebliche
Summe), und eine jemenitische Familie wendet einen beträcht-
lichen Teil ihres Einkommens für Qat auf; was dazu führt, daß
Kinder häufig nicht ausreichend ernährt werden können und
viele daher an Unterernährung leiden. Letztlich ruft der ständi-
ge Qat-Genuß natürlich auch eine gewisse Abhängigkeit her-
vor.
Wenn der zu Beginn schon genannte Carsten Niebuhr
über seine 1763 unternommene Jemen-Reise das Fazit gezogen
hat: “Die Reise nach dem Jemen hatte uns sehr gut gefallen” –
so kann ich genau dasselbe auch über meine Jemen-Reise des
Jahres 1988 sagen. Bei Niebuhr heißt es danach aber: “Reisen-
den, welche die Absicht haben, dieses Land zu besuchen, sei
gesagt, daß die Expedition dorthin zwar beschwerlich, doch
nicht gefährlicher ist als die Besteigung eines hohen Berges in
Europa”. Die Tatsache, daß zwei Mitglieder seiner Expeditions-
gruppe im Jemen ums Leben gekommen waren, läßt einen
jedoch ganz erheblich daran zweifeln, ob Niebuhrs Einschät-
zung bezüglich des Risikos für seine Zeit
wirklich zutreffend war. Ich jedenfalls
fand, daß selbst gegen Ende des 20.
Jahrhunderts eine Reise durch den
Jemen durchaus noch den Anstrich des
Abenteuerlichen hatte …
Der “typische” Jemenit:
bekleidet mit einem um
die Hüften gewickelten
Tuch; im Gürtel die
unvermeindliche Djam-
biya; außerdem führt er
ein Gewehr mit sich
(siehe Tragegurt über
der rechten Schulter),
eine Plastiktüte mit der
Tagesration an Qat-
Blättern und die für das
Qat-Kauen unverzicht-
bare Wasserflasche
(Photo Verf.).
[...] denn wer einmal fremde
Literaturen genießen, sich von
der bewohnten Welt einen
Begriff machen, über Nationen,
ihren Ursprung und ihre Ver-
hältnisse denken will, der tut
wohl, manche Länder zu berei-
sen, um sich ein Anschauen zu
verschaffen, das durch keine
Lektur erregt werden kann. 
Johann Wolfgang von Goethe (1749 -
1832), Brief an Wilhelm von Humboldt,
26.05.1799.
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Literaturhinweise
Daum, Werner (Hrsg.): Jemen. Ausstellungskatalog München, Staatliches   
Museum für Völkerkunde, 29.4.-31.12.1987. Innsbruck/Frankfurt am
Main1988 (durchgesehene Neuauflage).
Helfritz, Hans: Entdeckungsreisen in Süd-Arabien. Auf unbekannten 
Wegen durch Hadramaut und Jemen (1933 und 1935). Köln 1977.
Niebuhr, Carsten: Reisebeschreibung nach Arabien und anderen umliegen
den Ländern. 3 Bde. Hamburg 1774-1837.
Quist, Dietmar: Im Norden des Jemen. Vom Roten Meer zur arabischen
Wüste. Dortmund 1990.
Seipel, Wilfried (Hrsg.): Jemen. Kunst und Archäologie im Land der Königin
von Saba. Ausstellungskatalog Wien, Kunsthistorisches Museum 
1998/99. Wien 1998.
Wald, Peter: Der Jemen. Nord- und Südjemen. Antikes und islamisches
Südarabien– Geschichte, Kultur und Kunst zwischen Rotem Meer und
Arabischer Wüste. Köln 1986 (2. Auflage).
Willeitner, Joachim: Jemen. Weihrauchstraße und Wüstenstädte. Mün-
chen 2002.
www.auswaertiges-amt.de/www/de/laenderinfos/laender/laender_aus
gabe_html?land_id=70
Wir haben uns bemüht, sämtliche Rechteinhaber von Abbildungen in diesem Band zu
ermitteln. Sollte SAFIR gegenüber dennoch der Nachweis der Rechtsinhaberschaft
geführt werden, wird das branchenübliche Honorar nachträglich gezahlt.
69
